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Das Blutgespenst

Die Glocke des nahen Kirchturms schlug zwölfmal an. Mitternacht. »Geisterstunde«. Und aus den Schatten der Nacht löste sich ein nebelhaftes Etwas, glitt durch die Straßen des kleinen Ortes Montecastrilli, vorbei an den Häusern, seinem Ziel entgegen. Lautlos huschte es an der Fassade empor, bis es das Dach erreicht hatte.

Unter einem wolkenlosen Sternenhimmel glitt das geisterhafte Etwas über die Dachziegel, ohne sie zu berühren, bis hin zum geöffneten Gaubenfenster. Kurz verharrte es, um dann durch die Öffnung zu fließen. Minuten später durchdrang ein gellender Schrei die nächtliche Stille, um in einem verzweifelten Wimmern auszuklingen. Und ein seltsamer Nebel glitt aus dem Fenster wieder in die Nacht hinaus…


Regina Tagilo hatte es endlich geschafft einzuschlafen. Es war zu heiß in der kleinen Dachkammer, in der sie einquartiert worden war. Der späte September hatte noch einmal ein paar sommerlich schöne Tage gebracht, und tagsüber genoss Regina die Wärme und die Sonne. Aber die Hitze staute sich unter dem schwarzen Dach der kleinen Herberge und machte es für ihr Empfinden unerträglich. Ihre Freundin Tina, die im Zimmer nebenan schlief, kam damit viel besser zurecht.

Regina konnte nicht einmal das Fenster öffnen. In Steinwurfweite entfernt befand sich die kleine Kirche. Aber dafür, dass das Bauwerk klein war, war das Glockenspiel um so lauter. Jede Viertelstunde schlug eine Glocke an, einmal, zweimal, dreimal, viermal - und dann kam mit aller Macht der Stundenschlag im Dreiklang. Seit der ersten Nacht überlegte Regina, ob es nicht eine Möglichkeit gab, dieses urgewaltige Glockenwerk zu sabotieren. Wie die Dorfbewohner die ständige Lärmbelästigung aushielten war ihr ein Rätsel.

Dies war die dritte Nacht, und Regina hatte sich geschworen, Urlaubsplanung niemals wieder jemand anderem zu überlassen. Ihre Großmutter, die ohne Hörgerät nicht mehr zurechtkam und das allzu gern zu benutzen vergaß, weil der Knopf im Ohr ihr lästig war, hatte diesen einwöchigen Aufenthalt in Montecastrilli organisiert und auch die Zimmer besorgt. Sie selbst wohnte im Parterre des dreigeschossigen Hauses, weil das Treppensteigen ihr schwer fiel. »Aber den jungen Leuten macht das ja nichts aus«, sagte sie. Und so hatten Regina und ihre Freundin mit den Dachzimmern vorlieb nehmen müssen.

Ursprünglich hatte Reginas Verlobter mit von der Partie sein sollen. Aber dem fiel es ein paar Tage vorher ein, die Verlobung zu lösen und gleich auch die bevorstehende Hochzeit mit einer anderen Frau zu verkünden -unwitzigerweise hatte er das die ganze Zeit über völlig vor Regina geheim halten können.

Regina erwog, Salvatore am Tag seiner Hochzeit vor dem Traualtar niederzuschießen oder zumindest ihn und seine Zukünftige zu vergiften. Dieser Lump hatte Regina über ein Jahr lang mit der anderen betrogen und trotzdem ewige Liebe und Treue geheuchelt - dafür gehörte er zur Hölle geschickt. Zumindest nach Reginas rachsüchtigem Verständnis.

Dadurch, dass ihre Gedanken immer wieder zu diesem Lumpenhund zurückkehrten, schlief sie ohnehin nicht gut. Dann hier die Herbsthitze und die Kirchenglocke… erholsam war diese Urlaubswoche auf keinen Fall.

Tina Maggiore, ihre Freundin, versuchte, sie abzulenken, indem sie sie überall mit hinschleifte. Kulturtrips in die umliegenden Ortschaften mit ihren kleinen Sehenswürdigkeiten und Disco in Terni waren angesagt. Tina hatte das ursprünglich für Salvatore vorgesehene Zimmer übernommen. Sie hatte gerade Zeit gehabt und spontan zugesagt mitzukommen.

Der Großmutter war's recht, so konnte wenigstens kein Mann störend im Weg herumstehen. Ihr eigener Göttergatte hatte sie schon vor ein paar Jahren in Richtung Friedhof verlassen, und sie verprasste jetzt das Geld, das er ihr vermacht hatte. Ihren Kindern gönnte sie dabei nichts, die sollten auch keinen Cent erben, aber Enkeltochter Regina hielt sie für durchaus verwöhnenswert. Wobei sie trotzdem auf ihre ureigenste, nicht immer logisch nachvollziehbare Weise an allen Ecken und Enden knauserte. Ein 3-Tage-Aufenthalt im bequemen Hotel für 50 Euro pro Übernachtung war ihr zu teuer, lieber investierte sie in eine ganze Woche in einer Billigabsteige für »nur«, 30 Euro pro Nacht, weil sie das summa summarum für billiger hielt, und sie verstand überhaupt nicht, dass Regina mit dieser Einquartierung überhaupt nicht zufrieden war.

Großmutter bekam ja dank ihrer Schwerhörigkeit von dem Glockengedröhne kaum was mit.

Tagsüber fiel es nicht so auf, aber nachts, wenn Regina schlafen wollte… Völlig übermüdet hatte sie sich schon kurz vor zehn Uhr abends zurückgezogen, eine für sie ungewöhnliche Zeit, weil sie unter normalen Umständen durchaus bis lange nach Mitternacht durchhielt und oft bis in die frühen Morgenstunden in den Discotheken abtanzte, um trotzdem am Morgen darauf wieder fit am Arbeitsplatz zu erscheinen. Aber hier raubten ihr die zornigen Gedanken an Salvatore und die Kirchenglocken den Schlaf. Sie war todmüde, aber durch die aufgestaute Hitze in der Dachkammer schaffte sie es erst kurz vor Mitternacht, bei geschlossenem Fenster endlich einzuschlafen.

Und jetzt riss sie der gellende Schrei wieder hoch!

***

Das war Tina!

Regina sprang auf. Für einen Moment war sie orientierungslos. Der lang gezogene Schrei verhallte. Regina hatte ihre Freundin noch niemals so schreien gehört.

Da musste etwas passiert sein!

Mit ein paar Sprüngen war Regina an der Tür, stürmte hinaus und warf sich gegen Tinas Zimmertür. Die gab erfreulicherweise nach. Tina schloss selten ab. Regina hieb mit der flachen Hand auf den Lichtschalter.

»Was ist los?«, stieß sie hervor.

Ihre Freundin antwortete nicht.

Regina benötigte ein paar Sekunden, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Dann sah sie Tina unter ihrer dünnen Decke auf dem Bett liegen. Und alles war voller Blut. Die Decke, das Bett, der Fußboden davor - und Tina selbst.

Hinter ihr tauchten zwei Männer in der Tür auf, ein jüngerer Gast und der schon etwas betagte Vermieter dieser Fremdenzimmer.

»Ups«, machte der Gast, und im gleichen Moment begriff Regina, dass sie keinen Faden am Leib trug. Sie war so nackt, wie sie der Hitze wegen auf ihrem Bett gelegen hatte, in Tinas Zimmer gestürmt.

»Porcherial«, entfuhr es ihr erschrocken, und panisch suchte sie nach etwas, womit sie ihre Blöße bedecken konnte. Sie riss an der Tischdecke, ließ zu Boden scheppern, was da drauf stand, und wickelte sich die Decke hastig um ihren Körper.

»Was ist hier passiert?«, wollte der Vermieter wissen. »Wer hat geschrien?«

»Tina!«, keuchte Regina.

Mit einer Hand die Tischdecke festhaltend, kämpfte sie sich zum Bett vor. Da war von all dem Blut nichts mehr zu sehen!

Verliere ich den Verstand?, fragte Regina sich. Zaghaft berührte sie den Arm ihrer Freundin. Die zuckte zusammen, als wolle sie eine lästige Fliege wegscheuchen.

»Tina, was ist passiert?« Regina wurde jetzt etwas mutiger und versuchte die Freundin wachzurütteln.

Tina schlug unwillkürlich nach ihr, öffnete dann aber die Augen. »Was… was ist passiert?« Sie setzte sich auf, sah hinter Regina die beiden Männer und zog ruckartig die dünne Decke hoch. »Raus!«, schrie sie. »Hauen Sie ab! Was wollen Sie hier?«

»Sieht aus, als hätte die Signorina schlecht geträumt«, sagte der junge Mann und schob den alten Vermieter zur Tür hinaus. »Lassen wir die beiden ragazze lieber allein, bevor's ihnen zu peinlich wird.«

Er schloss die Tür von außen.

»Was war jetzt wirklich los, Tina?«, wollte Regina wissen. Sie sah das offene Fenster und seufzte. Wie hielt Tina den viertelstündigen Krach nur aus?

»Stimmt schon, was Gino vermutet hat«, sagte Tina leise. »Ich habe schlecht geträumt.«

»Gino?«

»Der junge Bursche eben. Als du dich hinlegtest, habe ich noch ein Glas Wein mit ihm getrunken.«

»Und das hier? Das ganze Zimmer, das Bett, du… Alles war voller Blut! Und jetzt ist nichts mehr davon zu sehen.«

»Blut?«, wunderte sich Tina. »Davon habe ich geträumt. Es war ein sehr böser Traum. Aber doch nicht mehr, Gina!«

Bei aller Freundschaft mochte Regina es nicht, wenn ihr Name abgekürzt wurde. Vor allem, wenn es in diesem Haus nun auch noch einen Gino gab. Sie verzog das Gesicht.

»Scusi«, murmelte Tina. »War nicht so gemeint, weißt du doch. Da war ein seltsames, nebelhaftes Etwas, das über mich herfiel. Das mich umbrachte und mein Blut überall verspritzte. Ich habe das gesehen, als stände ich neben mir. Ich habe geschrien - und dann war das Unheimliche weg, ich war tot, und dann kamst du.«

»Ich habe das Blut gesehen«, sagte Regina leise.

»Aber das ist unmöglich. Ich habe es geträumt!«

»Wie auch deinen Schrei? Der war sehr real!«

»Es tut mir Leid, wenn ich dich damit geweckt habe«, sagte Tina. »Da fällt es mir schwer, dich um etwas zu bitten.«

»Sag's einfach.«

»Ich… ich habe Angst«, sagte Tina. »Ich habe Angst, dass der Albtraum sich wiederholt. Tust du mir den Gefallen und schläfst diese Nacht hier?«

Regina zögerte.

»Bitte!«, fügte Tina hinzu.

»Na gut«, seufzte Regina. Sie ließ die zweckentfremdete Tischdecke fallen und schlüpfte zu ihrer Freundin unter die dünne Decke.

BOOOAAAANGGGG!

Regina sprang wieder auf. »Das Fenster muss aber zu!«, verlangte sie ultimativ. »Bei dem verdammten Krach kann doch kein Mensch schlafen!«

Sie knallte das Fenster schwungvoll zu.

»He, dann ersticken wir aber«, protestierte Tina.

»Lieber das, als wahnsinnig werden! Dieser Lärm da draußen muss doch wirklich nicht sein! Morgen suche ich uns eine andere Unterkunft. Ich hab's satt, keine Nacht richtig schlafen zu können.«

Irgendwann schaffte sie es dann doch noch einzuschlafen, aber es war ein sehr unruhiger Schlaf mit Träumen voller Blut.

***

Entsprechend unausgeschlafen und missgelaunt war Regina, als sie erwachte. Sie stellte fest, dass sich Tina enger als nötig an sie gekuschelt hatte, und sie ertrank beinahe in Schweiß.

Regina sah sich vorsichtshalber noch einmal etwas genauer nach Blut um, konnte aber keines entdecken. Nur Scherben der Dinge, die auf dem Fußboden lagen, seit sie die Tischdecke als Kleidungsprovisorium missbraucht hatte. Sie ließ Tina schlafen, huschte in ihr eigenes Zimmer, suchte dann im Longshirt nach der Etagendusche, und kleidete sich schließlich richtig an. Als sie sich an den Frühstückstisch setzte, schlief Tina wohl immer noch, aber dafür war der junge Gast anwesend. Er wohnte wohl auch schon seit einigen Tagen hier, aber er war bisher immer vor den beiden Mädchen aus dem Haus gewesen.

Er kam zu Regina herüber. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Eher ungern«, murmelte Regina. Aber da hatte er sich schon mehr oder weniger häuslich eingerichtet. »Wegen der letzten Nacht«, sagte er leise, »ich wollte Ihre Privatsphäre nicht verletzen. Aber der Schrei… und ich muss gestehen, dass Ihnen die Tischdecke ausgezeichnet steht.« Er lächelte.

Regina lief rot an. »Sie…«

»Richtig, ich habe mich Ihnen noch nicht vorgestellt. Verzeihen Sie bitte. Mein Name ist Gino di Cittavecchio.«

»Meine Freundin scheint Sie besser zu kennen als ich.«

»Das stimmt. Aber machen Sie sich darum keine Gedanken. Darf ich Sie zu irgendetwas Besonderem einladen, um mich zu entschuldigen?«

»Zu Ihrer Beerdigung«, entfuhr es Regina. Er hatte sie nackt gesehen, und jetzt…

»Sie sind eine ungewöhnlich schöne Frau«, sagte er, ohne auf ihre ätzende Bemerkung einzugehen. »Ich wollte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten. Aber ich kann nun mal nichts dafür, dass ich eigentlich nur helfen wollte und dann Sie so wunderschön sah. Wenn ich Sie dadurch verletzt habe, bitte ich um Verzeihung… Sie sehen etwas übermüdet aus, nicht wahr? Die Kirchenglocke, vermute ich. Ich kann Ihnen helfen, eine andere Unterkunft zu bekommen. Am Ortsrand. Da sind gerade drei Zimmer frei geworden. Hier, die Adresse…« Er zog einen dünnen Block und einen teuren Füllfederhalter aus der Tasche und notierte die Anschrift.

»Der Vermieter ist zufällig mit Ihnen verwandt?«, fragte Regina bissig.

»Nein. Ich bin ja selbst nur als Gast in diesem Ort, habe hier keine Verwandtschaft. Und solche plumpen Tricks würde ich nicht einmal zu Hause bei Touristen anwenden. Ich habe nichts davon, wenn Sie dorthin wechseln. Ich bleibe hier, und das Quartier dort ist sogar ein paar Euro billiger. Sie haben von dem anderen Haus aus nur ein paar hundert Meter weiter zu laufen, um zur Bushaltestelle zu kommen. Probieren Sie’s aus oder lassen Sie's.« Er erhob sich wieder. »Ich wünsche Ihnen noch einen sonnigen Tag.«

»Warten Sie«, sagte Regina.

Er zögerte.

»Nun setzen Sie sich schon wieder«, verlangte sie. Auf den zweiten Blick schien er ihr gar nicht mehr so schlimm zu sein. Mittlerweile ärgerte es sie fast schon mehr, dass auch der Zimmervermieter sie im Evaskostüm gesehen hatte. Gino di Cittavecchio erschien ihr fast schon linkisch in seiner Art, sich zu entschuldigen und dennoch zu gestehen, dass Regina ihm gefiel. Und irgendwie kam sie allmählich auf dumme Gedanken, die weder ihrer Großmutter noch dem Pastor gefallen würden… »Ich nehme Sie beim Wort, Signor Cittavecchio«, sagte sie.

»Gino«, sagte er. »Prego.«

Sie ging darauf ein. »Und ich heiße Regina.« Unwillkürlich wartete sie darauf, dass er so etwas sagte wie »Gino und Gina, das passt ja zusammen«, aber zu ihrer Erleichterung tat er das nicht.

»Sie dürfen mich einladen«, sagte sie. »Machen Sie Vorschläge.«

Eine halbe Stunde später waren sie zu zweit unterwegs…

***

Am Abend zeigte sich Tina Maggiore sauer. »Erst spannst du mir Gino aus, dann siedelst du auch noch in eine andere Herberge um, was soll das nun?«

»Gino wohnt doch weiterhin hier, warum regst du dich so auf? Mir geht's nur darum, dass ich diese Glocken nicht mehr ertragen muss - oder zumindest nicht mehr ganz so laut. Die Alternative wäre, dass ich diesen Urlaub komplett abbreche.«

»Und ich darf dann sehen, wie ich mit deiner stocktauben Großmutter zurechtkomme«, seufzte Tina. »Ist in deiner neuen Wohnhöhle noch ein Plätzchen frei?«

»Sicher. Komm einfach mit rüber.«

»Heute nicht mehr«, wehrte Tina etwas mürrisch ab. »Morgen dann.«

Aber da war sie tot.

***

Das ganze Zimmer war voller Blut. Und Tina Maggiore war blutleer.

Der Vermieter war stinksauer und tobte, wer ihm den Schaden, der durch das Blut entstanden sei, ersetze. Gino nahm ihn für eine halbe Minute beiseite, und danach war der Mann, der diese Privatpension bewirtschaftete, sehr kleinlaut und totenbleich und sagte kein Wort mehr, wenn er nicht ausdrücklich gefragt wurde.

Fragen stellte die Polizei. Auch an Regina Tagilo, die herübergekommen war, um ihre Freundin oder Gino zu einem Ausflug abzuholen, oder notfalls auch mit der Großmutter etwas zu unternehmen, nur war die mit einem Schock ins Krankenhaus von Terni eingeliefert worden. Regina erzählte von dem Albtraum, den Tina in der vorletzten Nacht hatte, und von dem Blut, das sie selbst gesehen hatte, aber Comisario Pietro Vuole von der Polizia giudiziaria winkte lässig ab.

»Träume sind Schäume«, sagte er, und davon wollte er nichts hören. Ihn interessierten Fakten. Und die sahen so aus, dass das Dachgaubenfenster offen war, dass die Zimmertür nicht abgeschlossen war - typisch für Tina - und dass sie tot und ausgeblutet war. Und dass es an ihrem Körper keine sichtbare Wunde gab, obgleich das Blut, das überall im Zimmer klebte, eindeutig ihr zuzuordnen war.

Regina bekam einen Weinkrampf. Gino di Cittavecchio brachte sie nach Terni ins Krankenhaus. Danach tätigte er einen Anruf.

***

»Du willst doch nicht etwa wirklich dorthin fahren?« Die schwarzhaarige Schönheit stand vor Ted Ewigk, die Arme angewinkelt und die Fäuste gegen die Hüften gestemmt. »Nur weil ein dahergelaufener…«

»Ein Kollege«, unterbrach Ted Ewigk seine Freundin Carlotta. »Ich habe Gino selbst in die Branche gebracht und zu dem gemacht, was er heute ist - ein sehr guter Reporter. Und wenn Gino mich anruft, dann hat das einen verdammt guten Grund.«

»Weißt du überhaupt, wer dieser Gino di Cittavecchio ist?«, fauchte Carlotta. »Ein ganz übler Mafioso!«

»Ich weiß sehr gut, wer Gino ist«, sagte Ted. »Er gehört einer Familie an, die zur Mafia gezählt wird. Dass er selbst kriminell aktiv wurde, davon ist mir nichts bekannt. Auch wenn du es für unglaublich hältst - es gibt auch in den Mafia-Familien ›weiße Schafe‹.«

»Und ausgerechnet dieser Gino soll eines sein? Vor zwei Jahren hatte er ein Verfahren wegen Totschlags am Hals…«

»Und wurde frei gesprochen.«

»Weil die Zeugen umgefallen sind.«

»Ach, komm.« Ted Ewigk seufzte abgrundtief. »Ich kenne ihn seit bald zehn Jahren. Ich bin auch über die Umtriebe seiner Familie informiert. In Deutschland hatten sie im Frankfurter Raum bis vor ein paar Jahren eine Pizzeria mit Eiscafé, in der von den Auslieferungsfahrern nicht nur Pizza, sondern auch Rauschgift geliefert wurde. Der Umsatz des Ladens war saumäßig schlecht, und alle wunderten sich, warum der alte Gino - der Patriarch - einen dicken Mercedes fahren konnte, obgleich die offiziellen Einnahmen kaum ausreichten, die Mitarbeiter und die Stromrechnung zu bezahlen. Der Alte wurde dann schließlich einkassiert, nach Rom ausgeliefert und atmet seither gesiebte Luft. Mein Gino gehört zum weit ausufernden Rand des Familienkreises.«

»Trotzdem gehört er zur Mafia! Und du willst dich mit ihm einlassen?«

»Ich habe mich schon vor vielen Jahren mit ihm eingelassen, als ich ihm eine Chance gab. Aber weil er zufällig einer Mafia-Familie entstammt, hat er natürlich selbst auch ein Mafioso zu sein! Ich sage dir, der Junge ist sauber.«

»Aber sicher. Du musst es ja wissen.«

Ted nickte. Ihr Sarkasmus glitt an ihm ab.

Er war Reporter. Er war einer der besten. Schon in jungen Jahren hatte er es geschafft, dass die Agenturen seine Berichte als »Ted-Ewigk-Meldungen«, verbreiteten, und er konnte schon ziemlich früh die Preise diktieren. Noch ehe er 25 war, hatte er die erste Million auf dem Konto. Das lag vorwiegend daran, dass er dorthin ging, wohin seine Kollegen sich nicht trauten, und mit erstklassigen Reportagen zurückkam. Inzwischen lebte er längst nicht mehr in Frankfurt, sondern hatte in Rom seine zweite Heimat gefunden. Er besaß unter dem Namen Teodore Eternale einen italienischen Pass zusätzlich zu seiner deutschen Staatsbürgerschaft.

Das war längst nicht alles. Vor vielen Jahren war er der vielleicht mächtigste Mann der Galaxis gewesen - der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN. Aber das war eine Episode in seinem Leben, der er nicht nachweinte. Er fühlte sieh nicht zum Weltenherrscher berufen. Seine Profession war nicht die Macht, sondern die Neugier, und auch wenn er es schon längst nicht mehr nötig hatte, in seinem Beruf zu arbeiten, nahm er hin und wieder noch Aufträge an oder wurde von sich aus aktiv, wenn ihn etwas interessierte. Normalerweise überließ er die Arbeit längst den Kollegen. Mochten die ihr Geld verdienen, Ted brauchte es nicht. Sein Vermögen vermehrte sich von selbst, während er seinen Hobbys nachging.

»Du willst also wirklich…«, begann Carlotta erneut.

Ted erhob sich. »Ja. Du kannst gern mitkommen.«

»Und mit einem Mafioso paktieren? Vergiss es«, fauchte sie. »Du musst den Verstand verloren haben. Mir wäre es lieber, wenn du hier bliebest. Falls es wirklich etwas Magisches ist, wie dieser Mafia-Mann und du vermuten, wäre das doch eher eine Sache für Zamorra! Lass den das doch machen!«

»Die beiden kennen sich nicht. Wahrscheinlich wird Gino Zamorra nicht vertrauen. Mir dagegen vertraut er.«

»Lass es, Ted«, bat Carlotta. »Bleib hier. Du hast es nicht nötig. Es gibt andere, die sich darum kümmern können.«

Im ersten Moment wollte er ihr heftig in die Parade fahren. Aber dann zuckte er mit den Schultern.

Sie kannten sich nun schon lange und lebten seit Jahren zusammen. Anfangs hatte sie ihn gewähren lassen bei allem, was er tat, auch wenn sie erkannte, wie gefährlich es war. Sie hatte das Übersinnliche und die Magie akzeptiert.

Aber seit vielleicht zwei Jahren oder wenig mehr veränderte sich ihr Verhalten. Sie liebte ihn immer noch, das wusste er, und auch er liebte sie. Aber sie versuchte, ihn von gefährlichen Abenteuern abzuhalten. Früher hatte sie das nicht getan.

Was ging in ihr vor?

Er hatte sie gefragt, aber jedesmal wich sie einer klaren Antwort aus. Allmählich wurde es ihm lästig, sich jedesmal Vorwürfe machen zu lassen, wenn er sich in Gefahr begab. Früher hatte sie es akzeptiert, warum jetzt nicht mehr?

Vor einigen Monaten hatte sie ihn dann auf einer dieser Aktionen begleitet. Es war zu Auseinandersetzungen mit einem gefährlichen Gegner gekommen, und ausgerechnet Carlotta hatte dabei gekämpft, als sei ihr eigenes Leben nichts wert! Sie war größere Risiken eingegangen, als er es in seinem ganzen Leben bisher getan hatte. Sie forderte den Tod regelrecht heraus.

Und ihn wollte sie daran hindern, sich in Gefahr zu begeben!

Und solange sie ihm nicht verriet, warum sie sich so verhielt, reizte sie seinen Trotz.

Jetzt erst recht!

Er würde sich um Ginos Anliegen kümmern, ob Carlotta wollte oder nicht!

***

Um Mitternacht huschte ein nebelhaftes Etwas durch die Straßen von Terni und erklomm die Fassade des Krankenhauses, um durch ein halb geöffnetes Fenster einzudringen. Es dehnte sich aus, füllte das gesamte Zimmer und konzentrierte sich auf die schlafende Person. Sie zuckte leicht zusammen. Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei.

Nach kurzer Zeit glitt das Nebel-Etwas wieder durch das Fenster davon. Und nichts mehr war so, wie es bisher gewesen war…

***

Schwester Marina hatte Nachtdienst. Sie nahm ihre Aufgabe ernster als viele ihrer Kolleginnen, auch wenn sie sich wie diese unterbezahlt wusste. Marina wartete nicht unbedingt immer, bis in einem der Zimmer der Notruf ausgelöst wurde, sondern schaute bei manchen Patienten auch zwischendurch mal nach dem Rechten. Zum Beispiel bei der alten Frau, die gestern Vormittag mit einem Schock eingeliefert worden war.

Schwester Marina machte ihren Rundgang. Erfreulicherweise war nicht viel los. In den letzten drei Stunden war gerade dreimal ein Notsignal gekommen, und auch da war es nichts Ernstes. Sie wünschte sich, dass es so blieb - nicht nur für sich selbst, sondern auch für die Patienten. Wenn die keine Hilfe brauchten, ging es ihnen relativ gut. Und das freute Marina.

Ganz leise öffnete sie die Tür des Einzelzimmers, in dem die alte Dame lag.

Etwas stimmte nicht. Es roch nach Blut!

Marina schaltete das Licht ein.

Und glaubte, in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Die alte Dame lag in ihrem Bett, den Mund und die Augen weit aufgerissen, das ganze Bett war mit Blut besudelt, der Boden ringsum, Flecken an der Wand…

»Oh Gott!«, flüsterte Schwester Marina entsetzt und bekreuzigte sich. Sie ging langsam zum Bett, bemühte sich, nicht in das Blut zu treten, was aber unvermeidlich war, und tastete nach der Halsschlagader der alten Dame.

Da war nichts zu spüren.

Marina wandte sich um, schloss die Zimmertür hinter sich und eilte ins Schwesternzimmer, um nach einem Arzt zu telefonieren. Ehe sie das Zimmer betrat, sah sie sich noch einmal um. Auf dem Korridor waren Blutspuren, die ihre Schuhsohlen hinterlassen hatten.

»Oh nein«, flüsterte sie entsetzt. »Nicht auch das noch…«

Ein paar Minuten später war Dr. Guiseppe Maligore in der Station, ein 50-jähriger Mann mit weißem Haar und immer freundlichem Lächeln. Er wurde begleitet von Dr. Galva, einem jungen Assistenzarzt. Die beiden hatten in dieser Nacht Bereitschaftsdienst.

»Beruhigen Sie sich erst mal«, sagte Maligore. »Was genau ist passiert? Und schön langsam.«

»Die Patientin in 23 - die mit dem Schock«, presste Marina hervor. »Alles ist voller Blut. Die Frau ist tot.«

»Ja, das sagten Sie eben schon am Telefon. Aber irgendwie kann das ja wohl nicht sein, oder? Die Frau wurde unverletzt eingeliefert. Wie soll sie plötzlich verbluten?«

»Sehen Sie sich das doch selbst an!«, sagte Marina. »Glauben Sie mir etwa nicht?«

»Es fällt mir ein wenig schwer, meine Liebe«, gestand Maligore lächelnd. »Gut, sehen wir’s uns an.«

Als sie zu dritt auf den Korridor traten, zuckte Schwester Marina zusammen. Wo waren die Blutspuren?

Der zweite Schlag traf sie beim Betreten des Zimmers.

Da war kein Blut. Die Patientin bewegte sich unruhig. Sie schien schlecht zu träumen.

Dr. Maligore sah die Schwester nur wortlos an.

»Ich verstehe das nicht«, stammelte sie. »Das ist - unmöglich! Sie war tot, alles war blutig und…«

»Sie sind wohl etwas überarbeitet«, sagte Dr. Galva. »Oder wollten Sie uns einen Streich spielen? Das finde ich gar nicht lustig.«

»Nur ruhig, Kollege«, mahnte Maligore. »Möchten Sie abgelöst werden, Schwester?«

Liebend gern… »Aber von wem denn?«

»Dottore Galva und ich könnten uns Ihren Dienst für den Rest dieser Nacht teilen. Dann sind wir immer noch in Bereitschaft, aber Sie könnten sich im Schwesternzimmer für ein paar Stunden hinlegen und sich ausruhen. Ich weiß, wie ernst Sie Ihre Arbeit nehmen. Vielleicht brauchen Sie eine kleine Pause.«

»Kollege Maligore«, knurrte Galva. »Bei allem Respekt - wir werden nicht dafür bezahlt, hier Stationsdienst zu schieben.«

»Das ist richtig«, sagte Maligore. »Aber nicht nur wir Ärzte machen unbezahlte Überstunden.«

»Es geht schon«, sagte Schwester Marina. »Ich weiß nicht, was hier geschehen ist. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Die Frau war tot.«

In diesem Moment erwachte die alte Dame.

»Was - was ist los?«, fragte sie mit etwas schwerer Zunge. Das Beruhigungsmittel, das ihr per Tropf eingeflößt wurde, blockierte ihre Reaktionen.

»Es ist alles in Ordnung, Signora«, sagte Maligore. »Kein Grund zur Beunruhigung. Wie fühlen Sie sich?«

»Ich habe schlecht geträumt. Ich sah mich tot auf dem Bett liegen, alles war blutbesudelt, und da war eine Monsterfratze, die… Oh, ich mag nicht daran denken.«

»Das müssen Sie auch nicht, Signora«, sagte der Arzt. »Möchten Sie weiterschlafen, oder…«

»Ich bin so müde, aber ich habe Angst vor dem Albtraum. Davor, dass er wiederkommt.«

»Ich leiste Ihnen ein wenig Gesellschaft«, versprach Schwester Marina.

Maligore sah sie nachdenklich an. Dann nickte er. »Kommen Sie, Kollege.« Er zog Galva mit sich aus dem Zimmer.

»Das ist doch völlig verrückt!«, entfuhr es dem jungen Mediziner, als sie draußen auf dem Korridor waren.

»Ja«, lächelte Maligore. »Aber wir können in dieser Nacht nichts daran ändern. Wir sollten aber weiterhin ein Auge auf diese Station halten. Der Albtraum der Patientin und das, was Schwester Marina gesehen haben will, passen mir etwas zu gut zusammen. Es könnte sein, dass dieser Vorfall in den Bereich der Parapsychologie fällt…«

***

Der goldenmetallicfarbene Rolls-Royce Silver Seraph fiel in dem kleinen Ort Montecastrilli auf wie ein Monster mit drei Köpfen in der Redaktionsstube eines großen deutschen Romanverlags. Eine beachtliche Kinderschar versammelte sich lärmend und staunend um den Wagen, und Ted Ewigk ahnte, dass er den Wagen später in die Waschanlage bringen musste, um all die Fettflecken von Fingern und plattgedrückten Nasen an den Scheiben wieder loszuwerden.

Die Begrüßung fiel etwas knapp aus, Gino gab sich reserviert. Warum, konnte Ted sich nicht erklären. Als sie sich zuletzt sahen, war das Verhältnis zwischen ihnen herzlicher gewesen.

»Ich würde gern das Mordzimmer sehen«, sagte Ted. Der Vermieter wand sich. »Die Polizei hat es versiegelt.«

Gino griff an ihm vorbei, fischte den Schlüssel vom Haken, und warf ihn Ted zu.

»Sie können doch nicht einfach…«, begann der alte Mann.

»Ich kann durchaus«, sagte Ted und bewegte sich schon die Treppe hinauf. Es war etwas kühler geworden als noch vor zwei Tagen, aber unter dem Dach staute sich die Hitze immer noch. Teds Hemd war innerhalb weniger Minuten durchgeschwitzt.

Er schloss die Tür auf. Das Siegel wurde zerstört.

»Du bist verrückt, Teodore«, sagte Gino. »Die sperren dich dafür ein.«

»Können Sie nicht«, sagte Ted. »Ich genieße diplomatische Immunität.«

»Hebst du jetzt ganz ab?«

Der Reporter, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, schüttelte den Kopf. »Nein, Gino. Eure Regierung hat mir vor drei Jahren einen Diplomatenpass ausgestellt. Wenn sich hier ein kleiner Dorfpolizist auf die Hinterbeine stellt, wird er gewaltigen Ärger mit seinem Vorgesetzten bekommen.«

»Der kleine Dorfpolizist ist ein Kommissar aus Terni«, warnte di Cittavecchio. »Und wie kommt, man an so einen Pass? Wen hast du dafür bestochen?«

»Ich habe der Regierung einen genügend großen Dienst erwiesen«, sagte Ted. »Und ich habe keine Lust, darüber zu reden. Du würdest mir die Geschichte ohnehin nicht glauben.«

Er trat ein und sah sich um. Das Zimmer machte einen absolut chaotischen Eindruck. Da war überall das getrocknete Blut, und da waren überall die Spuren, die die Spurensicherung hinterlassen hatte. Das Pulver, mit dem Fingerabdrücke sichtbar gemacht wurden, Kreidemarkierungen am Boden, kleine Schildchen, die anzeigten, wo was gefunden worden war - einschließlich der Leiche auf dem Bett.

»Du sagtest, die Tote war unverletzt und trotzdem blutleer«, überlegte Ted. »Bist du absolut sicher, was die Unversehrtheit angeht?«

»Zumindest nach allem, was ich sehen konnte und hörte.«

»Erzähl mir alles, was du weißt. Auch das, was du der Polizei nicht erzählt hast. Und ich muss auch mit dieser Regina Tagilo reden.«

»Willst du sie mir ausspannen, Teodore?«

»Dann kratzt mir Carlotta die Augen aus oder stellt noch Schlimmeres mit mir an«, wehrte Ted ab. »Wenn ich reden sage, meine ich auch reden.«

Er versuchte sich einen Eindruck zu verschaffen, während Gino erzählte.

»Warum machst du keine Story daraus?«, fragte Ted schließlich. »Du warst als einziger Reporter hier unmittelbar vor Ort.«

»Die Story kauft doch keiner. Höchstens die Regenbogenpresse. Der Corriere della sera wird sich wohl kaum auf eine solche Spukgeschichte einlassen. Und ich will mir auch nicht meinen Namen ruinieren. Aber wenn du zulangen willst, großer Meister, werde ich dich nicht daran hindern.«

Ted schüttelte den Kopf. »Mich interessiert, ob es bereits weitere Fälle dieser Art in der Gegend gab.«

»Davon ist mir nichts bekannt«, gestand di Cittavecchio.

Ted zuckte mit den Schultern. »Mal sehen.«

»Hast du schon eine Unterkunft?«

»Ja. Versuche erst gar nicht, mir etwas anzudrehen. Ich kenne die Tricks, mein Junge!«

»Mamma mia, ist dieser Mensch misstrauisch«, stöhnte Gino. »Du wolltest mit Regina sprechen? Ich bringe dich hin.«

***

Die junge Frau befand sich in ihrem neuen Urlaubsquartier fernab der Kirchturmglocke. Sie hatte das Krankenhaus noch am vergangenen Nachmittag wieder verlassen. Aber sie hatte jedes Interesse an ihrem Urlaub verloren.

»Ich bin nur noch hier, weil Großmutter im Krankenhaus ist. Ich kann jetzt doch nicht einfach abreisen und sie allein lassen«, sagte sie bedrückt. »Dabei möchte ich am liebsten ganz schnell weg von hier. Tina ist tot, und ich…« Sie verstummte.

»Erzählen Sie mir von Tina«, bat Ted Ewigk.

»Wer sind Sie, ein Polizist? Der Polizei habe ich schon alles erzählt.«

»Ich ermittle nicht als Polizist«, sagte Ted. »Ich habe… andere Möglichkeiten, etwas zu tun, wenn es sich um ein ganz besonderes Phänomen handelt.«

»Was verstehen Sie darunter?«, fragte Regina.

»Glauben Sie an Magie? An Spuk? An Geister?«

»Ich?« Sie sah ihn aus großen Augen an. »Das meinen Sie doch nicht ernst, oder?«

Er sah sie nur stumm an.

»Hören Sie, Signor Eternale, wir leben nicht mehr im Mittelalter, die Inquisition gibt es nicht mehr. Zauberei und Gespenster gibt es nur in Filmen, nicht in der Wirklichkeit.«

»Und wie erklären Sie sich dann das, was Sie erlebt haben?«, fragte Ted.

»Ich habe keine Erklärung. Das ist Sache der Polizei.«

»Ja, so einfach kann man es sich natürlich auch machen«, sagte der Reporter.

»Teodore«, warnte Gino, der bisher im Hintergrund abgewartet hatte. »Mach sie nicht nervös. Bring sie nicht durcheinander. Und versuch nicht, sie zu verbiegen.«

»Das habe ich nicht vor«, sagte Ted. »Aber es gibt Dinge in dieser Welt, die sich nicht rational erklären lassen. Und die Begriffe Spuk und Magie decken eine Menge davon ab, auch wenn sie Vorurteile wecken.«

»Signor Eternale, Sie denken, ich mache es mir einfach?«, ergriff Regina Tagilo wieder das Wort. »Das tue ich ganz bestimmt nicht. Aber ich weiß, dass ich nicht verstehen kann, was geschehen ist. Also muss ich die Erklärung dafür anderen überlassen, und da die Polizei ermittelt, halte ich eben die Polizei für zuständig.«

»So gesehen haben Sie recht«, nickte Ted. »Aber haben Sie nicht irgendeinen Gedanken, den Sie vielleicht selbst für verrückt halten? Können Sie sich vorstellen, welches Phänomen gewirkt hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht, und ich will es auch nicht.«

»Akzeptiert«, sagte Ted. »Aber rein theoretisch, wenn es sich um einen Gruselfilm handeln würde statt um die Wirklichkeit, was fiele Ihnen dann als handelnde Person in diesem Film ein?«

»Das ist doch Unsinn. Dies ist kein Film.«

»Versuchen Sie es einfach nur theoretisch zu sehen. Lassen Sie Ihre Fantasie spielen.«

»Sie lassen nicht locker, wie?«, seufzte sie. »Sie sind von einer fixen Idee besessen. Na schön, wenn Sie es so wollen: Ich würde auf einen Vampir tippen, der Probleme mit dem Bluttrinken hat.«

»Oder auf Hypnose«, warf Gino ein.

Ted sah ihn an. »Wie meinst du das?«

»Was das Erlebnis in der ersten Nacht angeht: Da hat jemand Signorina Tagila das Blut und den Schrei vorgegaukelt. Schließlich war ja in der Realität hinterher nichts mehr davon zu sehen.«

»Und in der zweiten Nacht war dann alles echt. Aber du vergisst, Gino, dass die Tote vorher einen Albtraum hatte, der ihr…«

»Das ist richtig«, sagte Regina leise. »Sie träumte das, was ich sah, als ich das Zimmer betrat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da Hypnose im Spiel war.«

»Was dann?«, fragte Ted schnell.

Aber sie ließ sich nicht fangen. »Ich weiß es nicht. Hören Sie endlich auf. Lassen Sie mich in Ruhe. Ich trauere um meine Freundin, und ich mache mir Sorgen um meine Großmutter. Können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

»Nein«, sagte Ted. »Es tut mir wirklich sehr Leid. Aber Sie sind eine wichtige Zeugin. Sie könnten uns weiterhelfen.«

»Nein. Das kann ich nicht. Gehen Sie jetzt, bitte.«

Ted nickte Gino zu. Die beiden Männer verließen das Zimmer.

»Fehlschlag, wie?«, fragte Gino, als sie die Treppe hinunterstiegen.

»Da bin ich noch nicht sicher.« Ted blieb auf der Treppe stehen, wandte sich um und sah den ein paar Stufen über ihm stehenden Gino forschend an. »Welche Rolle spielst du eigentlich in dieser Geschichte?«

***

»Sie rufen zu einer unheiligen Zeit an, Dottore«, sagte Professor Zamorra und ließ ein entschärfendes Lachen folgen, weil sein Gegenüber nicht sehen konnte, wie er kopfschüttelnd lächelte. Der hatte schließlich kein Bildtelefon, und deshalb zeigte auch der Monitor des Visofons vor Zamorra kein Telefonfenster, sondern nur die statistischen Daten des Gesprächs. Dafür lief die Verständigung komfortabel über die Computeranlage, mit empfindlichem Mikrofon und über die Lautsprecher.

»Ich bin eben ein nachtaktiver Mensch«, fügte Zamorra erklärend hinzu, »und nutze daher zumindest die erste Hälfte des Tages normalerweise zum Schlafen. Dass Sie mich zu dieser Stunde erreicht haben, ist eher Zufall. Was kann ich für Sie tun?«

Dr. Guiseppe Maligore am anderen Ende der Telefonverbindung räusperte sich. »Sie werden sich wahrscheinlich nicht mehr an mich erinnern«, sagte er. »Aber als Sie als Student bei Professor Bender in Freiburg das Fach Parapsychologie belegten, war ich als Gasthörer in einer der Vorlesungen. Diese Geheimnisse interessierten mich, aber ich sah es als brotlose Kunst. Später verfolgte ich Ihre Buchveröffentlichungen und Artikel in Fachzeitschriften. Sie…«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach Zamorra ihn. »Halten Sie mich bitte nicht für unhöflich, aber ich bin gerade erst aus dem Bett gefallen und eigentlich nicht aufnahmefähig für komplette Lebensgeschichten. Darf ich wissen, aus welchem Grund Sie mich anrufen?«

»Vielleicht können Sie helfen. Wir haben hier einen sehr eigenartigen Fall.«

»Na, dann erzählen Sie mal«, bat Zamorra und aktivierte mit einem Tastendruck die Gesprächsaufzeichnung…

***

»Terni?«, fragte Nicole Duval eine Viertelstunde später, als Zamorra ihr von dem Telefonat erzählte. »Wo ist denn das?«

»Etwa siebzig Kilometer nördlich von Rom«, schätzte Zamorra. »Luftlinie.«

»Und wer ist dieser Maligore? Seltsamer Name, klingt irgendwie böse.«

»Ich erinnere mich flüchtig an ihn. Eine Gastarbeiterfamilie in Deutschland. Guiseppe Maligore studierte Medizin in Freiburg und belegte auch als Gasthörer Parapsychologie. Wir haben ein paar Studentenkneipen leergesoffen, und uns dann aus den Augen verloren. Jetzt ist er Stationsarzt im Hospital in Terni. Und der Fall, den er schildert, interessiert mich nicht wirklich. Da ist nichts dran. Eine Patientin hatte einen Albtraum, und die Krankenschwester sah diesen Traum selbst vorübergehend als Realität. Ein ganzes Krankenzimmer voller Blut, angeblich…«

»Blut«, seufzte Nicole. »Doch nicht schon wieder ein Vampir?«

Vor zwei Wochen erst hatten sie es in Rumänien und anschließend in Berlin mit Blutsaugern zu tun gehabt. Ein noch aus der Nazizeit stammender Blutsauger hatte ihnen zu schaffen gemacht, und sein einstiger Gegenspieler Varney hatte ihnen geholfen.

Zamorra winkte ab.

»Ich habe kein Interesse daran, mich um diese Kleinigkeit zu kümmern«, sagte er, »und habe das meinem ehemaligen Kommilitonen auch mehr oder weniger dezent angedeutet. Das ist ein Fall für einen Psychotherapeuten.«

»Wer sich in psychiatrische Behandlung begibt, sollte sich auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen«, sagte Nicole. »Sagte Robert Anson Heinlein, amerikanischer Science-Fiction-Autor.«

»Was sollen uns diese markigen Worte nun sagen?«, wollte Zamorra wissen.

»Dass gegen einen Trip nach Rom eigentlich nichts einzuwenden wäre. Ich könnte in der Via Veneto gepflegt einkaufen, während Du Ted Ewigks Auto ausleihst und nach Terni fährst.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Warum habe ich gefragt?«

Nicole grinste ihn spitzbübisch an. »Weil du ein schlechtes Gewissen hast, weil ich nichts mehr anzuziehen habe, weil du so ein knauseriger Chef bist…«

»Dreimal weil in einem Satz streicht dir jeder Lektor raus«, grummelte Zamorra, »und da ich nicht nur dein Chef bin, sondern auch dein Geliebter, stelle ich fest, dass du mir am besten gefällt, wenn du gar nichts anziehst. Also bleiben wir hier in unserem schönen Château Montagne und genießen den September.«

»Also nicht nach Rom?«

»Nicht nach Rom«, bekräftigte Zamorra. »Basta.«

***

»Scusi, aber Ted ist nicht in Rom«, sagte Carlotta, als die beiden Dämonenjäger nach kurzer telefonischer Anmeldung in Teds Villa am Stadtrand auftauchten. Die Magie der Regenbogenblumen, die es sowohl in Zamorras Château Montagne als auch in Teds Palazzo Eternale gab, ermöglichten es, die beträchtliche Distanz innerhalb weniger Sekunden zurückzulegen. »Er ist nach Montecastrilli gefahren.«

»Ups«, machte Nicole. »Wo is'n das?«

»Ein paar Kilometer hinter Terni«, erklärte die schwarzhaarige Römerin. »Er jagt einem Gespenst nach.«

»Terni«, überlegte Zamorra. »Sagt dir der Name Maligore etwas?«

Ted Ewigks Freundin schüttelte den Kopf. »Warum?«

»Seinetwegen sind wir hier.«

»Nicht nur«, hakte Nicole sofort nach. »Eigentlich will ich einen Einkaufsbummel machen, während Zamorra einem Gespenst nachjagt. Was hältst du davon, Carlotta? Machen wir Roms Boutiquen unsicher?«

»Sicher!«

Sowohl Nicole als auch Zamorra hatten den Eindruck, dass Carlotta noch etwas sagen wollte, aber sie tat es dann doch nicht. Und ihre Gedanken konnte Nicole nicht lesen, weil Carlotta wie nahezu alle, die zur Zamorra-Crew oder den nächsten Angehörigen gehörten, eine mentale Sperre besaß.

»Was hat Ted gesagt, weshalb er nach Montedingsbums wollte?«, fragte Zamorra. »Was für ein Gespenst ist das? Handelt es sich zufällig um Träume voller Blut?«

»Wie kommst du darauf?«, wollte Carlotta wissen und runzelte die Stirn. »Du hast nämlich Recht.«

»Ich habe immer Recht.« Zamorra grinste. »Meine Genialität beweist sich permanent im Mikrosekundentakt.«

»Haha«, machte Carlotta humorlos. »Was ist mit diesem Maligore?«

»Der Mann ist Arzt in Terni und rief mich an«, sagte Zamorra. »Und ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll. Am liebsten gar nichts. Vermutlich handelt es sich um Albträume. Und für die bin ich ja wohl weniger zuständig.«

»Aber dass du hier bist, zeigt doch schon mal dein Interesse«, überlegte Carlotta. »Ted wurde von einem Mafioso angerufen, der ihn wegen eines blutigen Traumspuks nach Montecastrilli bat. Ich habe ihm geraten, er solle dir die Sache überlassen. Aber er wollte sich unbedingt selbst darum kümmern. Als müsse er sich ständig mit Gewalt in Lebensgefahr bringen.«

»Gespenster sind selten lebensgefährlich«, sagte Zamorra.

Nicole legte der Schwarzhaarigen die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, wir zwei sollten uns mal über ein paar Kleinigkeiten unterhalten. Wie du Ted zu gängeln versuchst, ist doch nicht mehr normal. Früher hast du ihn machen lassen, was er wollte, und jetzt…«

Carlotta schüttelte Nicoles Hand ab. »Ich gängele ihn? Was soll das? Ich versuche nur, ihn daran zu erinnern, dass ich…«, sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, »mit ihm in Ruhe Zusammenleben möchte. Ohne Risiko, ohne Gefahr. Versteht das denn überhaupt keiner von euch? Er hat genug für die Menschheit getan, für euch alle. Jetzt sind auch mal andere dran!«

»Diese anderen haben auch schon genug getan«, erwiderte Nicole scharf. »Zum Beispiel Zamorra, oder auch ich. Wir könnten ebensogut sagen, jetzt sind auch mal andere dran! Wir tun es aber nicht. Genauso wenig wie Ted. Also, warum versuchst du ihn neuerdings anzuketten?«

»Ich kette ihn an? Also, jetzt ist aber langsam Schluss!« Carlotta wandte sich ab und verließ das Wohnzimmer, lief die Treppe hinauf.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Sieht so aus, als würde aus eurem gemeinsamen Einkaufsbummel heute nichts«, sagte er. »Na gut, wenn Ted schon in der Nähe von Terni ist, werden wir uns ein Taxi kommen lassen oder einen Mietwagen besorgen…«

»Was heißt hier ›wir‹?«, fragte Nicole finster. »Ich bin hier, um Boutiquen zu plündern, und du wolltest doch überhaupt nicht mitkommen. Hat's dich jetzt etwa doch gepackt?«

»Es scheint sich ja auszuweiten. Ein Fall in Terni, einer in diesem Montecastrazione, oder wie sich das Dorf schimpft. Könnte doch etwas mehr dran sein als vermutet. Man kann sich das ja mal anschauen«, brummte Zamorra.

Nicole seufzte. »Und da wird uns Frauen immer nachgesagt, wir wären wankelmütig Na schön, ich werde mal Teds Telefon benutzen und ein Taxi rufen. Das kriegen wir schneller und unkomplizierter als den Mietwagen, und zurück kann Ted uns fahren.«

Sie ging nach oben in das Büro des Freundes. Prompt tauchte Carlotta auf und fauchte sie an, was sie hier zu suchen habe.

»Meine Güte, ich verstehe dich wirklich nicht mehr«, seufzte Nicole. »Früher hast du dich nicht so ereifert. Da haben wir uns gegenseitig in den Kellern an den Weinvorräten bedient und ausgetauscht, sind einfach mal auf Verdacht bei uns oder bei euch aufgetaucht, um ein bisschen zu plaudern, und wenn jemand störte, ging er eben wieder, und jetzt…«

»Scusi«, sagte Carlotta. »Du hast ja Recht. Ich bin nur im Moment ein wenig verärgert.«

»Wegen Ted.«

»Ja.«

»Willst du mir nicht sagen, was los ist?«, fragte Nicole. »Wir zwei sind jetzt unter uns, Zamorra hört unten nicht mit.«

»Ich kann nicht darüber reden«, sagte die Schwarzhaarige. »Und ich will es auch nicht. Lass mich einfach in Ruhe, bitte.«

»Na schön.« Nicole telefonierte nach einem Taxi, dessen Ankunft ihr für in zehn Minuten versprochen wurde. Die Französin schmunzelte, eine halbe Stunde war bei der römischen Verkehrsdichte wohl realistischer. Es ging hier zwar nicht so chaotisch zu wie in Bombay, aber immerhin…

Dann notierte sie sich die Rufnummer von Teds Autotelefon. Kurz versuchte sie Ted auch direkt zu erreichen, aber nur die Anrufbox lief. Nicole kündigte kurz an, dass Zamorra und sie unterwegs waren, und kehrte wieder ins Parterre zurück.

Zamorra stand im Korridor und winkte ihr zu. »Komm endlich! Das Taxi wartet schon…«

Sie wollte es kaum glauben…

***

Ted Ewigk fuhr nach Terni, um mit Comisario Pietro Vuole zu reden. Der Beamte war gerade unterwegs, und als er nach einer halben Stunde in der Präfektur eintraf, war er alles andere als erbaut davon, Besuch zu haben, der sich nach dem Vorfall von gestern in dem verschlafenen Nest Montecastrilli erkundigte. Vorsichtshalber legte Ted seinen Presseausweis nicht vor. Er wollte nicht gleich ganz besonders Stimmung gegen sich machen, weil er nur zu gut wusste, dass Behörden und Reporter die geborenen Fressfeinde waren. Aber als Vuole ihn dennoch abwimmeln wollte, legte er dem Kommissar seinen Diplomatenpass auf den Schreibtisch.

»Vielleicht sind Sie jetzt etwas geneigter, mich an Ihrem Wissensschatz teilhaben zu lassen«, bat er.

Da schmiss Vuole ihn raus, und Ted begann zu ahnen, dass ihm dieser Ausweis nicht immer hilfreich sein würde. Er schützte ihn zwar vor Festnahmen und vielleicht auch vor Anklagen, aber er war alles andere als ein Freibrief.

Gino, der gerade nichts anderes zu tun hatte, wartete unten in Teds Auto und hatte durch seine Anwesenheit dafür gesorgt, dass sich diesmal niemand die Nase an den Fensterscheiben des Rolls-Royce plattgedrückt hatte. Aber er hatte nicht verhindern können, dass ein eifriger Carabiniere einen Strafzettel am Scheibenwischer befestigt hatte, weil Ted den Wagen direkt ins Halteverbot vor der Präfektur gestellt hatte.

»Diese uniformierten Trottel haben einfach keinen Respekt mehr vor schönen Autos«, ereiferte sich Gino. »Als ich dem Burschen sagte, was ich von seinem Strafzettel halte, wollte er mir glatt noch eine Anzeige wegen verbaler Körperverletzung schreiben! Solche wie der würden wahrscheinlich sogar noch einen Ferrari abschleppen lassen…«

Ted zupfte das Knöllchen ab und steckte es ein.

»Schmeiß es doch weg«, sagte Gino. »Sagtest du nicht, du hättest einen Diplomatenpass? Da kann dich so ein Zettel doch nicht weiter kratzen.«

Ted zuckte mit den Schultern und wies auf das Halteverbotschild. »Ich habe Mist gemacht, also zahle ich auch dafür«, sagte er und setzte sich hinter das Lenkrad seines Wagens.

»Was weißt du eigentlich über diese Gegend?«, fragte er dann. »Hat es hier früher schon mal solche Fälle gegeben? Oder gibt es hier irgendwelche Legenden von Mordgespenstern, die nach zig Jahren regelmäßig wiederkehren, um schließlich wieder für Jahre zu verschwinden?«

»Keine Ahnung«, gestand Gino. »Ich bin mit der örtlichen Folklore wenig vertraut. Ich kann dir zwar sagen, in welchen Lokalen die römische Prominenz diniert, wo es die beste internationale Küche und das beste Rauschgift gibt oder was gerade in Cinecitta abläuft - aber diese dörflichen Dinge, hm…«

»Habe ich dich zu einem Klatschreporter für die Yellow Press gemacht?« Ted schüttelte den Kopf. »Gino, du verschwendest dein Talent. Du solltest international arbeiten.«

»Lässt man mich nicht. Meine Familie, weißt du… Wenn der Name Cittavecchio fällt, denken Redakteure und Agenturen gleich an cosa nostra. Und ich bin draußen. Man will doch keinen Mafioso auf brisante Dinge ansetzen.«

»Bist du ein Mafioso?«

Gino verdrehte die Augen und seufzte.

»Bene«, sagte Ted. »Fahren wir also nach Montecastrilli zurück. Der Dorfgeistliche wird ja wohl eine Chronik haben, aus der hervorgeht, ob es Fälle wie diesen früher schon mal gegeben hat.«

***

Zamorra und Nicole ließen sich zum Hospital in Terni fahren. Dr. Guiseppe Maligore sah etwas übernächtigt aus. Er hatte nach seiner Nachtschicht nur ein paar Stunden schlafen können und war wieder im Einsatz. Aber für Zamorra und seine Begleiterin hatte er auf jeden Fall Zeit.

Er betrachtete den Dämonenjäger nachdenklich.

»Sie haben sich seit damals kaum verändert«, sagte er. »Im Gegensatz zu mir. Ich kann es kaum glauben, dass Sie wirklich dieser Zamorra sind, den ich von damals her kenne. Fast sollte man meinen, Sie seien in einen Jungbrunnen gefallen.«

»Meine Gefährtin hält mich jung«, behauptete Zamorra.

Wenn er Maligore von der Quelle des Lebens erzählte und von der damit verbundenen relativen Unsterblichkeit, würde der Arzt ihm erstens nicht glauben und ihn zweites wahrscheinlich für einen Spinner halten. Zamorra wusste, dass dieses Problem schon bald immer größer für ihn werden würde - er alterte nicht, und die Menschen, die ihn von früher kannten, mussten sich erheblich darüber wundern. Aber er sah keine Lösung. Denn ein Identitätswechsel, wie ihn Robert Tendyke im Laufe der Jahrhunderte bisweilen vollzogen hatte, kam für ihn nicht in Frage.

Maligore lächelte. »Dann ist sie eine wirklich bewundernswerte Frau. Aber… Als wir Studenten waren, haben wir uns geduzt. Sollten wir das nicht jetzt weiterführen?«

»Meinetwegen, Guiseppe«, sagte Zamorra.

»Und ich bin Nicole«, bot seine Lebensgefährtin und Kampfpartnerin auch gleich an. Dieser freundliche Mediziner mit seinem ständigen sympathischen Lächeln, das allenfalls einmal kurz einem ernsteren Ausdruck Platz machte, gefiel ihr.

»Du bist ziemlich schnell hierher gekommen, Zamorra«, sagte Maligore. »Wie hast du das geschafft?«

»Ich habe ein wenig gezaubert«, behauptete der Professor.

»Sicher. Du hast einen Fliegenden Teppich oder so was ähnliches.«

»Erzähl mir mehr von dem Fall«, lenkte der Professor ab.

»Mehr, als ich dir am Telefon sagte, gibt es nicht«, sagte Maligore. »Aber schau dir die Patientin einfach mal an.«

»Und die Nachtschwester«, bat Zamorra. »Mit der möchte ich mich auch unterhalten.«

»Sie ist noch nicht wieder im Dienst, und sie ist auch nicht besonders hübsch.«

»Guiseppe, darum geht es mir wirklich nicht, sondern um das, was sie gesehen hat. Die Patientin - darf ich sie gegebenenfalls hypnotisieren oder auch einer Rückführung unterziehen?«

»Was verstehst du unter Rückführung?«

»Ich versetze eine Person in eines ihrer früheren Leben, um ähnliche Situationen und Traumata erfassen zu können. In der anschließenden Auswertung im gemeinsamen Gespräch kann der Patient dann durchaus therapiert werden. Es ist eine Sache, die ich eigentlich ungern mache, weil sie nicht wirklich sehr zuverlässig ist und den Hauch der Scharlatanerie mit sich bringt. Viele Möchtegern-Parapsychologen machen zu gern eine große Show daraus, mit der sie in esoterischen Veranstaltungen auftreten, bei denen den Besuchern für den größten Dünnsinn ein riesiger Haufen Geld aus der Tasche gezogen wird. Aber manchmal kann es auch tatsächlich funktionieren.«

»Das heißt, dass ein Mensch schon früher gelebt hat, vielleicht viele Male hintereinander, nicht wahr? Das widerspricht der christlichen Lehre, dass nach dem Tod das Paradies oder die ewige Verdammnis wartet, und zielt eher in die fernöstliche Richtung der Wiedergeburt…«

Zamorra nickte. »Es ist alles durchaus differenzierter zu betrachten. Jede unserer Religionen aller Völker und aller Zeiten streift immer nur einen Teil der Wahrheit. Das ist zumindest meine Ansicht. Ich habe in all den Jahren eine Menge erlebt und erfahren.«

»Du hast mir eine Frage gestellt«, sagte Maligore, »und ich sage nein. Keine Hypnose und keine Rückführung. Nicht, weil die der christlichen Lehre widerspricht, sondern weil ich eine solche Strapaze der Patientin nicht zumuten darf. Zamorra, sie ist eine alte Frau. Sie erholt sich langsam wieder von dem Schock, den sie in ihrem Urlaubsquartier erlitten hat, und ich möchte nicht, dass sie noch größeren Stress ertragen muss. Auch wenn du es als Therapie siehst: Es ist in erster Linie für sie Stress.«

»Akzeptiert«, sagte Zamorra. »Mit ihr reden möchte ich trotzdem.«

»Das ist kein Problem. Kommt mit.«

Ein paar Minuten später befanden sie sich in dem Krankenzimmer. Die alte Dame belegte es allein. Als Privatpatientin hatte sie ein Anrecht darauf, und entsprechend hoch war natürlich auch die Rechnung.

Die Frau war wach.

»Wann kann ich hier wieder raus, Dottore?«, erkundigte sie sich und deutete dabei auf den Tropf, dessen Schlauch per Injektionsnadel an ihrem Handrücken endete. »Das gefällt mir gar nicht.«

»Ich denke, wir werden die Infusion beenden können«, sagte Maligore. »Sie scheinen wieder einigermaßen auf dem Damm zu sein. Dennoch werden wir Sie noch einen oder zwei Tage zur Beobachtung hier behalten müssen.«

»Und wenn ich das nicht will?«

»Dann kann ich Sie nicht gegen Ihren Willen festhalten, Signora, sondern nur an Ihren Verstand apellieren.« Zamorra trat an das Bett und stellte Nicole und sich vor. »Ich habe ein paar Fragen an Sie. Sie hatten in der vergangenen Nacht einen etwas seltsamen Traum, nicht wahr?«

»Was geht der Sie an?«

»Vielleicht können wir gemeinsam herausfinden, woher dieser Albtraum kam, und vielleicht gibt er uns auch Auskunft über das, was in Ihrer Herberge geschah.«

»Sie meinen den Mord an der Freundin meiner Enkelin.«

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit dem Arzt. Der hob die Brauen.

Nicole berührte Maligores Arm. »Komm, wir unterhalten uns draußen darüber«, sagte sie leise. »Das kann wichtig sein. Was ist das für ein Mord?«

Maligore folgte ihr auf den Korridor.

»Du scheinst Zamorra davon nichts erzählt zu haben, sonst wüsste ich davon«, sagte Nicole draußen, nachdem sie die Tür es Krankenzimmers geschlossen hatte. »Was ist das mit diesem Mord?«

»In der Privatpension wurde eine junge Frau ermordet«, sagte Maligore unruhig. »Mehr weiß ich leider auch nicht. Aber der Mord führte zu dem Schock. Daraufhin hat man sie bei uns eingeliefert.«

»Die alte Dame hat den Mord gesehen?«

»Das nicht. Wahrscheinlich nicht mal die Leiche. Aber allein die Nachricht hat sie umgeworfen.«

Unterdessen unterhielt sich Zamorra mit der Großmutter. Er gewann ihr Vertrauen und entlockte ihr Einzelheiten über ihren Albtraum. Über das, was in Montecastrilli geschehen war, wusste sie so gut wie gar nichts. Sie wollte nur wissen, warum ihre Enkelin sie heute noch nicht besucht hatte.

»Regina Tagilo«, sagte sie. »Sie ist in ein anderes Haus umgezogen.« Sie nannte auch die Adresse, und Zamorra notierte sie sich vorsichtshalber.

Dann zog er eine handtellergroße Silberscheibe an einer Halskette unter seinem Hemd hervor.

»Was ist das? Was tun Sie da, Professore?«, fragte die alte Dame.

»Ich versuche herauszufinden, was hier geschehen ist«, sagte Zamorra und löste das Amulett von der Kette. Er war froh, dass Nicole den Arzt mit nach draußen genommen hatte. So konnte er hier ungestört agieren. Er aktivierte mit einem Gedankenbefehl die Zeitschau-Funktion des Amuletts und versetzte sich in die dafür nötige Halbtrance. Dann lenkte er die Zeitschau in die Vergangenheit zurück.

Es war jetzt später Nachmittag, das Ereignis lag vermutlich kaum mehr als 15 oder 16 Stunden zurück. Es würde ihn eine Menge innerer Kraft kosten, aber die Erschöpfungsgrenze lag bei etwa 24 Stunden, was darüber hinausging, konnte tödlich sein. Zamorra hoffte, dass sein Einsatz sich lohnte und er etwas sah, das in diesem Zimmer passiert war und nicht nur den Albtraum der Patientin ausgelöst hatte, sondern auch für die optischen Effekte verantwortlich war, die die Nachtschwester gesehen hatte.

»Was machen Sie?«, hörte er die alte Dame fragen.

Aber er konnte nicht darauf eingehen. Das Amulett hatte sich verändert. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der Silberscheibe war zu einem Mini-Bildschirm geworden, auf dem ein rückwärts laufender Film gezeigt zu werden schien. Zugleich wurden die Bilder in Zamorras Bewusstsein projiziert. Er sah sie und irgendwie darin wie einen Schatten auch die reale Jetzt-Zeit-Umgebung, die aber weit im Hintergrund blieb.

Weiter und weiter ging es in die Vergangenheit, in rasendem Zeitraffertempo. Zamorra spürte bereits die ersten Schwächeerscheinungen. Der magische Vorgang entzog ihm eine Menge Kraft.

Wie rasende Schatten sah er Personen durch das Zimmer huschen -Pflegepersonal. Dann kam die Nacht. Zamorra reduzierte das Tempo des Rückwärtslaufs. Und schließlich war er an seinem Ziel. Er schoss kurz darüber hinaus, um dann im »Vorlauf«, in normalem Tempo zu sehen, was geschah.

Da war ein seltsamer Nebel, der zum Fenster hereinkam…

Und dann explodierte die Welt.

***

Ted Ewigk stoppte vor dem Pfarrhaus neben der Kirche.

»Kein Halteverbotschild«, stellte er zufrieden fest, und es gab auch keine gelbe Linie am Straßenrand, die ebenfalls Halteverbot signalisiert hätte. »Hoffentlich ist Monsignore überhaupt zu Hause.«

Der Geistliche war anwesend. Er bat die beiden Besucher auf einen Kaffee und ein Glas Wein herein.

»Ich habe natürlich von dem Mord gehört«, sagte er. »Und ich kann mir nicht vorstellen, wie es geschehen ist. Keine Verletzung, und dennoch ausgeblutet…«

»Und in der Nacht zuvor ein Albtraum und bei einer anderen Person die Vision dessen, was sich 24 Stunden später abspielte«, fügte Gino di Cittavecchio hinzu. »Gibt es da in der Chronik dieses Ortes Vergleichbares, parroco?«

Der Pfarrer runzelte die Stirn. »Das klingt wie in einem Gruselfilm-Klischee«, sagte er. »Etwas Unheimliches, Unerklärliches geschieht, und ein paar Helden vermuten höllischen Spuk und wollen in der Kirchenchronik historische Übereinstimmungen suchen. Signori, für solche Späße bin ich nicht zu haben.«

»Das ist kein Spaß«, sagte Ted Ewigk. »Und es ist kein Gruselklischee. Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns die Chronik zugänglich machen würden.«

»Das sagen die Leute in diesen schrecklichen Filmen auch immer.«

Ted verdrehte die Augen. »Lieber Gott, gib mir Geduld, aber schnell«, murmelte er und sah dann den Geistlichen an. »Gibt es außer Ihrer Beurteilung einschlägiger Filme einen einzigen triftigen Grund, uns die Einsicht in die Chronik zu verwehren?«

»Leider nicht wirklich.«

»Grazie, parroco«, sagte Gino und erhob sich. »Dann wollen wir doch gleich mal, wenn's recht ist.«

»Es ist zwar nicht recht, aber da Sie drängen… Folgen Sie mir bitte.«

Und dann lag das dicke Kirchenbuch vor ihnen. Handschriftlich abgefasst.

Ted begann zu blättern und kapitulierte, als er die Jahre zurückblätterte. »Gino, das ist was für dich… diese alte Schrift kann ich nicht mehr lesen.«

Der junge Italiener seufzte. »Ich doch auch nicht…«

»Also muss Monsignore uns helfen«, murmelte Ted. »Das kann ja noch eine lange Sache werden.«

Damit hatte er nicht übertrieben…

***

Auf das Notrufblinken hin stürmten Dr. Maligore, Nicole und eine alarmierte Krankenschwester in das Zimmer.

Zamorra lag reglos auf dem Boden. Einen halben Meter neben ihm das Amulett. Noch ehe jemand es entdeckte, rief Nicole es mit einem Gedankenbefehl zu sich. Es landete in ihrer Hand und dann blitzschnell erst einmal in ihrer Tasche.

»Er ist einfach umgefallen«, ereiferte sich die Großmutter. »Er hat mit so einer Silberscheibe herumgefuchtelt, und gab er mir keine Antworten mehr. Und dann ist er umgefallen!«

»Aber Sie selbst sind in Ordnung?«, fragte Dr. Maligore, während er nach Zamorras Puls tastete.

»Sicher! Aber der Mann da nicht, dieser Professor!«

Auf die Silberscheibe ging erfreulicherweise niemand mehr ein. Maligore ordnete an, Zamorra in einem der Krankenzimmer unterzubringen, in dem gerade noch ein Bett frei war. Nicole widersprach. »Es reicht, ihn im Bereitschaftsraum auf die Couch zu legen. In ein paar Minuten wird er wieder fit sein«, behauptete sie.

Maligore sah sie beinahe drohend an.

»Ich will Ihre medizinische Autorität nicht in Frage stellen, Dottore«, sagte Nicole scharf. »Aber ich kenne mich mit diesen Dingen etwas besser aus als Sie!« Angesichts der Schwester war sie wieder förmlich geworden.

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun und verlangen«, sagte Maligore finster. »Ich lehne jede Verantwortung ab.«

Nicole winkte ab.

Wenig später kam Zamorra im Bereitschaftsraum tatsächlich wieder zu sich.

»Mir fehlt nichts«, wehrte er jeden Versuch Maligores ab. »Ich bin nur einfach umgekippt.«

»Ich hatte dir untersagt, irgendwelche Para-Versuche mit der Patientin…«

»Habe ich ja auch nicht«, fuhr ihm Zamorra in die Parade. »Meine Güte, ihr Ärzte habt doch alle eins an der Klatsche mit eurer übertriebenen Fürsorge.«

Maligore wurde böse. »Und wieso bist du dann umgefallen? Steht es so schlecht um deine Gesundheit? Dann…«

»Lass mich mit dem Gesundheitsfimmel in Ruhe«, protestierte Zamorra.

»Du bist äußerst erregt. Das tut dir nicht gut.« Maligore lächelte wieder. »Es führt zu Aggressionen. Du solltest dich ausruhen. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«

»Du kannst mir ein Hotelzimmer und ein Auto beschaffen«, sagte Zamorra. »Das reicht völlig aus.«

»Wie du meinst…«

***

»Ich glaub's einfach nicht«, keuchte Nicole eine Stunde später. Das Hotelzimmer war winzig, besaß nicht einmal ein Telefon, und der Mietwagen war ein Fiat Seicento. »Hier bleiben wir nicht, und den Wagen tauschen wir schnellstens aus«, verlangte sie.

Abermals eine Stunde später hatten sie einen 220 PS starken Lancia Kappa mit Schiebedach und Klimaanlage, in dem sie wenigstens einatmen konnten, ohne damit zugleich ein Vakuum im Fahrzeug hervorzurufen. Und sie hatten ein Hotelzimmer mit Bad und Telefonanschluss.

Von diesem aus versuchte Nicole noch einmal, Ted per Autotelefon zu erreichen, aber wieder lief sie auf die Box auf.

Zamorra streckte sich auf dem Bett aus. Er war erschöpft und müde. Die Zeitschau hatte ihm einiges an Kraft abverlangt, die erst erneuert werden musste. Er erzählte Nicole von dem Nebel, den er gesehen hatte, ehe er zusammenbrach.

Ärgerlicherweise hatte das Amulett dieses Bild nicht gespeichert. Zamorra war nicht mehr dazu gekommen, diese Funktion zu aktivieren. So hatte er nur das Erinnerungsbild.

»Mein Blackout muss mit diesem Nebel Zusammenhängen«, vermutete er. »Es kann nicht an der Belastung, an der Erschöpfung durch die Zeitschau liegen. Dafür bin ich nicht weit genug vorgestoßen. Dieser Nebel… das ist der Feind.«

»Und wie können wir den nun finden?«, fragte Nicole.

»Vielleicht«, murmelte Zamorra, »hätte ich doch im Krankenhaus bleiben sollen. Vermutlich wird sich der Feind dort wieder zeigen.«

»Du bist geschwächt durch die Zeitschau«, sagte Nicole. »Wenn, dann müsste ich das tun. Aber ich glaube nicht, dass dein Studienkollege da so einfach mitspielt. Ich bin ja nicht wirklich krank.«

»Hast du eine andere Idee?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

»Sag mal«, brummte Zamorra. »Wie hieß noch dieses andere Kaff? Montezuma?«

»Montecastrilli, und erzähl mir nicht, du könntest dir den Namen nicht merken. Du willst es nur nicht, oder du willst andere Leute verunsichern.«

»Ist ja schon gut«, seufzte Zamorra. »Keiner gönnt mir ein bisschen Spaß. Aber vielleicht sollten wir mal hinfahren und uns da vor Ort umsehen. Vielleicht treffen wir ja auch auf Ted.«

»Mir gibt zu denken, dass er sich nicht meldet. Es ist ja immerhin schon etliche Stunden her seit meinem ersten Versuch. Eigentlich müsste er inzwischen doch wieder mal in seinem Auto gewesen sein.«

»Vielleicht ist er längst wieder in Rom. Ruf…«

»Nein!«, protestierte Nicole. »Wenn er nicht wieder zu Hause ist und ich Carlotta nach ihm frage, macht die den nächsten Zwergenaufstand und sülzt mich voll über Teds vermeintliche Sucht nach Gefahr. Nein, danke…«

»Also fahren wir nach Montepastille«, brummte Zamorra. »Vermutlich werden wir zuerst Teds Auto sehen und dann erst die Häuser - von den Größenverhältnissen her - und dann schauen wir mal, wo er steckt.«

»Es wird dunkel«, erinnerte Nicole. »Und du solltest dich ausruhen. Außerdem wäre ein Abendessen nicht unangenehm.«

»Du fährst«, entschied Zamorra, »und ich ruhe mich während der Fahrt aus. Montecastello hat bestimmt 'ne Dorfkneipe, in der es eine anständige Pizza gibt. Auf geht’s.«

Er schwang sich aus dem Bett. Dabei stellte er fest, dass er bei weitem nicht so fit war, wie er dachte und gehofft hatte. Nicole hatte Recht, aber er wollte es ihr nicht eingestehen.

Also hielt er sich senkrecht und schritt heldenhaft voraus.

***

Die Dorfchronik gab einfach nichts her. Je weiter sie zurückblätterten, desto weniger Erfolg versprechend wurde es. Ted wusste, dass es bestimmte magische Zahlen gab, an die Spukerscheinungen sich halten mussten - aus welchen unverständlichen Gründen auch immer. Aber keine dieser Zahlen brachte ein Ergebnis. Montecastrilli war ein kleiner Ort, an dem alles, was die Weltgeschichte anging, so spurlos wie weiträumig vorbeigegangen war. Lediglich das Faschistenregime unter dem Diktator Mussolini hatte wie überall in Italien seine Spuren hinterlassen.

Aber was Spukerscheinungen und andere Phänomene anging - Fehlanzeige.

Auch in älteren Büchern aus den beiden vergangenen Jahrhunderten war nichts ersichtlich. Schließlich gab Ted auf. »Tut mir Leid, dass wir Sie so lange aufgehalten haben«, versuchte er sich bei dem Geistlichen zu entschuldigen.

Der zuckte mit den Schultern. »Ich habe ja sonst nicht das Geringste zu tun hier«, sagte er sarkastisch. »Ich muss ja keine Gottesdienste abhalten und keine Hausbesuche machen, ich warte ja den ganzen Tag nur darauf, dass jemand kommt und in der Chronik nach Gespenstern suchen will. Aber der Herr wird es Ihnen nachsehen, wie könnte ich da zurückstehen?«

Draußen war es dunkel geworden. Auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Kirchplatzes gab es ein Gasthaus. Ted merkte, wie ihm der Magen knurrte. Also nickte er Gino zu, deutete auf die erleuchteten Fenster des Hauses und setzte sich in Bewegung.

Das Lokal war gut besucht. Wildes Stimmengewirr schlug den beiden Eintretenden entgegen. Wolken von Tabakqualm hüllten alles in grauen Nebel, es roch nach Wein und gutem Essen. Ted sah sich um und suchte nach einem freien Tisch. Plötzlich stutzte er. »Das gibt's doch nicht!«

Zamorra und Nicole, die nahe an einem Fenster saßen, hatten ihn noch nicht entdeckt. Sie unterhielten sich angeregt mit einem Einheimischen. Ted näherte sich dem Tisch, merkte kaum, wie Gino ihm folgte und sich dabei immer wieder sichernd umschaute.

»Buona sera«, grüßte Ted. »Ist hier noch ein Plätzchen frei?«

Der Einheimische rückte sofort etwas zur Seite. Zamorra sprang auf. Nicole sah Ted fassungslos an.

»Dich versuchen wir den ganzen Tag zu erreichen, und hier treibst du dich herum!«

»Der Hunger und ein Gespenst treiben mich herum«, sagte Ted.

»Davon, mal die Box deines Autotelefons abzuhören, hältst du wohl nichts?«, wollte Nicole grimmig wissen.

»Wozu? Da rufen ja doch nur dumme Leute an.« Er grinste und setzte sich. Gino besorgte sich einen zusätzlichen Stuhl vom Nachbartisch.

»Was treibt euch her?«, fragte Ted.

»Dasselbe wie dich«, eröffnete Zamorra. »Ein Fall hier, ein anderer in Terni. Was hast du herausfinden können?«

»Nichts. Und du? Bist du sicher, dass wir an der gleichen Sache hängen?« Er warf dem Einheimischen einen kurzen Blick zu.

Zamorra lächelte. »Ich denke, schon. Und Signor Battaglia weiß, worum es geht. Er kennt da eine Geschichte von einem Nebelvampir, der Blut nicht trinkt, sondern ausspeit, nachdem er seine Opfer getötet hat.«

»Ui«, machte Ted. »Das stand aber nicht in der Dorfchronik.«

»Du meinst die dicken Bücher, die der Parroco hortet, mein Junge?«, grummelte der Einheimische, den Ted auf wenigstens 80 Jahre schätzte. »Die Kirchenbücher kannst du vergessen. Da steht nichts drin, was auf die Macht der anderen Seite hinweist. Logisch. Wer macht schon Werbung für den Feind, eh?« Er kicherte und nahm einen größeren Schluck Wein, den er direkt aus der Karaffe trank, statt ihn erst in sein Glas umzufüllen. Das stand noch unbenutzt vor ihm.

»Was ist nun mit dem Nebelvampir?«, fragte Ted.

»Wenn ihr jungen Leute euch ein wenig gedulden könnt, werdet ihr ihn erleben können«, versprach der Einheimische. »Ab Mitternacht.«

»Und wo?«

»Ah…« Battaglia grinste. »Neugier ist frevlerisch. Großer Frevel. Ihr werdet den Nebel sehen, dort, wo er euch sehen will.«

***

»Was haltet ihr von dem komischen Vogel?«, fragte Ted kurz vor Mitternacht, als der alte Mann sich abrupt verabschiedete und sich auch nicht davon zurückhalten ließ, dass er den anderen einen Hinweis darauf geben sollte, wo jener Vampir als Nächstes auftauchte.

»Überhaupt nichts«, sagte Zamorra. »Der Mann ist ein Wichtigtuer. Er hat die ganze Zeit über nur eine Menge dummes Zeug geschwätzt, um sich wichtig zu machen. Aber von nützlichen Informationen keine Spur.«

»Wie seid ihr überhaupt auf ihn gestoßen?«, wollte Ted wissen.

»Reiner Zufall. Wir kamen aus Terni, wo es einen ähnlichen Fall gab. Eine alte Frau hat einen blutigen Albtraum erlitten, und der Stationsarzt rief mich an. Alte Studienbekanntschaft. Solche Netzwerke funktionieren immer, noch nach zig Jahren.«

»Die Großmutter«, stieß Gino hervor.

»Bitte?«, fragte Zamorra nach.

»Sie ist die Großmutter von Regina Tagilo, deren Freundin hier erst einen Albtraum erlitt und in der Nacht darauf so starb wie in ihrem Traum. Ich denke, die Großmutter ist in äußerster Lebensgefahr. Gesetzt den Fall, die Sache wiederholt sich minutiös.«

»Dann«, sagte Nicole, »muss einer von uns doch ins Krankenhaus…«

***

Zamorra und Nicole fuhren wieder nach Terni. Immerhin kannten sie Dr. Maligore und konnten sich auf ihn berufen. Ted Ewigk blieb dagegen in Montecastrilli. Vielleicht gab es hier eine Möglichkeit, dem Spuk zu begegnen. Falls der alte Battaglia nicht nur dummes Geschwätz von sich gegeben hatte und der Nebelvampir eine Erscheinung dieses Ortes war, konnte es sein, dass er sich hier noch einmal zeigte.

Ein Quartier hatte Ted immer noch nicht, und er beschloss, im Auto zu übernachten. Und zwar vor der Pension, in der Regina Tagilo nächtigte. Sein Gespür riet ihm dazu, diese Para-Gabe, die ihn immer wieder auf besondere Dinge stieß, die andere Leute einfach ignoriert hätten. Aber auf dieses Gespür hatte Ted sich bisher noch immer verlassen können.

Also wollte er das Haus von draußen beobachten. Falls das Blut saugende oder speiende Nebelwesen Regina Tagilo als dritte im Bunde aufsuchte, musste er das Biest entdecken.

»Falls du es dir anders überlegst«, sagte Gino, »kannst du dich in meinem Zimmer einquartieren. Ich wohne immer noch im Mordhaus.« Er grinste, als er das Wort aussprach, und drückte Ted den Schlüsselbund in die Hand.

»Was hast du vor?«, fragte Ted überrascht. »Wenn du mir den Schlüssel gibst, kommst du doch selbst nicht mehr hinein.«

»Will ich auch noch nicht. Ich spüre diesem alten Mann nach. Der ist mir nicht ganz geheuer.«

Und Ted war es nicht geheuer, was Gino plante, aber er konnte den jungen Kollegen nicht mehr zurückhalten. Der war schon in der Dunkelheit verschwunden. So blitzschnell, dass Ted gar nicht richtig mitbekam, wohin Gino abtauchte. Er wurde zu einem Teil der Nacht.

Hoffentlich verstand er hinter dem Begriff Nachspüren nicht das, was Ted plötzlich befürchtete…

Der Geisterreporter überlegte, ob er nicht besser versuchen sollte, Gino zu folgen. Aber wo sollte er ihn finden?

Und wie wollte Gino den alten Battaglia finden? Wusste er etwa, wo der alte Mann wohnte?

Ted wusste es jedenfalls nicht.

Und jemanden fragen konnte er um diese Uhrzeit auch nicht. Es war bereits nach Mitternacht, und die Gaststätte hatte geschlossen, als sie als letzte Gäste das bis kurz vorher noch gut besuchte Lokal verließen.

Jetzt war Ted gespannt, ob er jenem seltsamen Blutgespenst begegnete oder nicht…

***

Gino di Cittavecchio wusste, wohin sich der alte Battaglia über kurz oder lang wenden würde. Als er zwischendurch mal zur Toilette musste, hatte er auf dem Rückweg kurz an der Theke gestoppt, einen Grappa getrunken und mit einem 20-Euro-Schein bezahlt. Für das nette Trinkgeld hatte der Wirt ihm Battaglias Adresse genannt.

Dort versuchte Gino es zuerst. Tatsächlich brannte in dem kleinen Haus noch Licht, die Klappläden der Fenster waren noch offen, und im erleuchteten Zimmer sah Gino den alten Mann.

Er hatte sich an einem Tisch niedergelassen, der eine schwarze Tischdecke besaß. Fünf Kerzen brannten, und auf der schwarzen Decke zeigten sich weiße Linien, die seltsam geschwungen wirkten.

Plötzlich sah der Alte auf.

Auch wenn es draußen dunkel und drinnen hell war, konnte er Gino sehen, der direkt am Fenster stand.

Battaglia erhob sich. Er machte eine Geste, die Gino in Richtung Haustür wies.

Gino zögerte einen Moment. Dann aber kam er der Aufforderung nach. Battaglia öffnete und bat ihn herein. Im Innern des kleinen Hauses roch es muffig, überall lag Staub und hingen Spinnweben. Hier war wohl schon seit Monaten nicht mehr richtig aufgeräumt und geputzt worden.

»Sie müssen die Unordnung schon entschuldigen, Signor di Cittavecchio«, sagte der Alte. »Aber seit meine Frau gestorben ist, lebe ich hier allein. Und ich habe keine Lust, andauernd den Staubfeudel zu schwingen.«

Gino nickte. Das konnte er ganz gut verstehen.

»Nehmen Sie Platz«, lud Battaglia ein.

Gino verzichtete darauf. »Warum haben Sie mich hereingebeten?«, wollte er wissen.

»Sie sind ein neugieriger Mensch«, sagte der Alte. »Vorhin, in der Osteria, haben Sie aufmerksam die Ohren gespitzt, auch wenn Sie nur wenig gesagt haben. Sie glauben nicht so richtig an das, was ich erzählt habe, nicht wahr? Nun, ich sah, wie Sie durchs Fenster hereinspähten, und werde Ihre Neugierde noch ein wenig mehr stillen, und danach werden Sie daran glauben.«

Gino wurde misstrauisch. Hatte der Alte diesen Satz wirklich so doppelsinnig gemeint, wie er klang, oder war es Zufall?

»Es ist ungewöhnlich, dass jemand eine schwarze Tischdecke auf dem Wohnzimmertisch hat«, sagte er langsam. »Wenn jetzt noch eine schwarze Katze herumliefe oder ein Totenschädel auf dem Tuch läge, müsste ich glauben, Sie versuchten eine Teufelsbeschwörung oder so etwas Ähnliches.«

Er wusste, dass sein Mentor Teodore Eternale schon mit solchen Dingen zu tun gehabt haben wollte, und das Auftauchen des französischen Parapsychologen deutete auch ein wenig in diese Richtung. Dennoch suchte Gino nach einer anderen Erklärung für die Phänomene.

»Sie haben recht«, sagte Battaglia. »Es ist so etwas Ähnliches.«

Er hob die Hand und sagte etwas, das Gino nicht verstand. Etwas floss aus der Hand des Alten hervor, ein grünlicher Nebel, der sich auf Gino zubewegte.

Der sprang ein paar Schritte zurück. Seine Hände flogen nach hinten. Er löste den Klettbügel des Gürtelholsters, das er am Rücken unter der Jacke trug, und riss die Beretta hervor. Er lud durch und schoss ohne Warnung.

Er verfeuerte das halbe Magazin. Er sah, wie die Kugeln in die Brust des Alten schlugen. Aber der Mann fiel nicht um. Er wurde nicht einmal von der Wucht der aus nächster Nähe abgeschossenen Projektile zurückgeworfen. Er stand wie ein großer, fest verwurzelter Baum. Und der Nebel hatte Gino fast erreicht.

Der junge Reporter sprang zur Wohnzimmertür hinaus, schlug sie hinter sich zu und verließ das Haus durch die Tür.

Der Alte öffnete das Fenster einen Spalt weit, und der grünliche Nebel glitt hinaus und folgte Gino, der zu rennen begann.

***

Unterdessen hatten Zamorra und seine Gefährtin das Krankenhaus in Terni wieder erreicht. Ein Polizeifahrzeug und ein ziviler Kombi, der seinem Kennzeichen zufolge aber ebenfalls zum Polizeifuhrpark gehörte, parkten in der Zufahrt.

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Zamorra düster.

Im Eingangsbereich wurden sie gestoppt. Besucher zu nachmitternächtlicher Stunde waren ungern gesehen.

»Ich muss dringend mit Doktor Maligore sprechen«, sagte Zamorra. »Ich arbeite mit ihm zusammen an einem Patientenvorfall. Man sagte mir, der Dottore sei im Haus.«

»Wie war noch gleich Ihr Name?«

»Professor Zamorra.«

»Moment, ich frage nach.« Der Wachmann telefonierte. Dann nickte er schließlich. »Sie möchten bitte zur Station raufkommen. Wo die ist, wissen Sie?«

Zamorra nickte und ging in Richtung Lift. Nicole folgte ihm, wurde aber sofort aufgehalten. Sie maß den Mann mit einem ungnädigen Blick. »Wenn Sie mich nicht sofort meinem Chef folgen lassen, erleben Sie gleich Ihren ganz persönlichen dritten Weltkrieg«, kündigte sie unheilvoll an.

Und durfte passieren.

»Nicht zu fassen«, sagte sie, als der Lift sie beide nach oben trug. »Der Junge fühlt sich wohl ganz besonders wichtig. Wenn's wenigstens ein Polizist gewesen wäre…«

Die Liftkabine spie sie aus. Auf dem Korridor diskutierte Maligore mit einem Mann in Zivilkleidung. Ein Carabiniere stand vor einer Zimmertür… vor der Zimmertür…

»Merde«, murmelte Zamorra. »Die alte Dame hat's erwischt.«

Dr. Maligore löste sich aus dem Gespräch, begrüßte Zamorra und Nicole etwas säuerlich und stellte die Parteien einander vor. Der Mann im zerknitterten Anzug war Kommissar Vuole. Man hatte ihn aus dem Bett geholt, und er war ebenso unrasiert wie ungehalten. »Komm, das musst du dir anschauen, Zamorra«, sagte Maligore, »ehe die Typen von der Spurensicherung alle Spuren verwischen und vernichten.« Er zog Zamorra einfach mit sich zum Einzelzimmer.

»Moment mal«, bellte Vuole. »Sie können da jetzt nicht einfach rein…«

»In dieser Klinik übe ich das Hausrecht aus, Comisario. Und wenn Sie noch einmal so laut werden und die anderen Patienten aufwecken, sind Sie der Erste, der rausfliegt, und es ist mir dabei völlig egal, ob Sie der Ermittlungsleiter sind oder anschließend Ihr Staatsanwalt vergeblich versucht, mir auf die Füße zu treten.« Und schon hatte er die Tür geöffnet und stieß sie einem Mann von der Spurensicherung ins Kreuz, der in aller Gemütsruhe seine Pausenzigarette rauchte.

Maligore, der so gern lächelte, war plötzlich nur noch ein Zornpaket, schlug dem Mann die brennende Zigarette aus der Hand und schob ihn blitzschnell an Zamorra vorbei aus dem Zimmer.

»Hausverbot«, zischte er dem Beamten zu. »In dieser Klinik herrscht Rauchverbot. Die Schilder sind überall. Und Sie lassen sich hier nie wieder blicken, höchstens noch als Patient! - Schwester, rufen Sie Vittorio und Emmanuele, damit sie diesen Herrn nach draußen geleiten!«

Vuole drängte sich vor. »Was maßen Sie sich an, Dottore?«

»Ich übe das Hausrecht aus, wie ich eben schon sagte. Wenn Ihre Leute gegen die Regeln verstoßen, will ich sie hier nicht sehen. Sie können ja eine Beschwerdeschrift einreichen.«

»Ich kann Sie festnehmen wegen Behinderung der Ermittlungen.«

Gerade tauchten zwei Pfleger auf. Das mussten Vittorio und Emmanuele sein. Sie schienen ausschließlich aus Muskeln zu bestehen.

Maligore -wies auf den Kommissar. »In die Intensivstation und unter Quarantäne, sofort!«, ordnete er an. »Seuchenverdacht!«

Die beiden Muskelmänner marschierten auf Vuole zu, der blass wurde. »Das… das können Sie nicht machen!«, keuchte er. »Das ist Freiheitsberaubung !«

»Ihr Vorhaben, mich festzunehmen, auch! Ich hindere niemanden an der Ermittlungsarbeit, solange er sich an die Spielregeln hält. Alles klar, Comisario?« Mit einer Handbewegung stoppte er die beiden Pfleger.

»Das wird ein Nachspiel haben, Dottore«, fauchte Vuole.

»Meinetwegen. Sie sind überreizt und müde. Ich auch. Gestern die Nachtschicht, heute, und dazwischen auch noch einen halben Tag normalen Dienst. Wenn wir uns gegenseitig in Ruhe lassen, können wir prächtig miteinander umgehen, aber der Knabe da fliegt.« Er wies auf den Raucher.

Zamorra und Nicole verfolgten den Disput nur mit halbem Ohr und sahen sich stattdessen im Zimmer der alten Frau um. Überall war Blut - auf dem Bett, auf dem Fußboden, an den Wänden. Es sah so aus, wie Ted das Zimmer von Tina Maggiore geschildert hatte. Ein weiterer Spurensicherer lehnte etwas blass am Fenster, das auf Kipp stand. An sich waren die Leute mit ihrer Arbeit bereits fertig.

Zamorra trat an das Bett und zog das Laken zurück, das jemand über den Kopf der Toten gebreitet hatte.

Er erschauerte, deckte den Leichnam wieder ab und trat zurück.

»So schlimm?«, fragte Nicole leise.

Zamorra nickte stumm.

Maligore kam wieder herein. »Die Nachtschwester schaute routinemäßig herein, vor etwas über einer Stunde. War kurz nach Mitternacht. Da lag die Patientin bereits tot da.«

Zamorra sah Nicole an.

»Wenn dieses Blutgespenst hier zugeschlagen hat«, sagte er, »wird Ted in Montecastrilli wohl vergeblich warten…«

***

Gino rannte, so schnell ihn seine Füße trugen. Die Pistole hielt er immer noch umklammert, aber worauf sollte er schießen? Auf den grünlichen Nebel, der ihm folgte und immer näher kam?

Er begriff nicht, dass der Alte nicht zusammengebrochen war, als die Kugeln in dessen Brust eingeschlagen waren. Sollte er eine kugelsichere Weste getragen haben? Aber das wäre unter seiner Kleidung aufgefallen, und auch dann hätte er eine Reaktion zeigen müssen. Die Kugeln wurden zwar abgefangen, aber heftige Schläge kamen dennoch durch. Und Gino hatte wenigstens acht Schüsse abgegeben.

Er rannte die Straße entlang. Er sah bereits den Rolls-Royce im Halbschatten, nur teilweise angeleuchtet von einer trüben Straßenlaterne, die noch aus der Vorkriegszeit stammen musste.

Da stolperte er!

Er stürzte. Die Waffe entglitt seiner Hand, um ihn herum wurde alles schwarz. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann war er wieder halbwegs klar.

Und er sah das unglaubliche Ungeheuer, das sich auf ihn stürzte, ihm den Leib aufriß und die Kehle zerfetzte, und da endete auch sein verzweifelter Hilfeschrei…

***

Zamorra hatte unauffällig versucht, mit dem Amulett Eindrücke aufzunehmen. Aber seltsamerweise zeigte es keine Schwarze Magie im Krankenzimmer an. Auch am Nachmittag bei der Zeitschau, die so unvorhersehbar abbrach, war ihm dahingehend nichts aufgefallen.

Allerdings hatte das nicht sehr viel zu bedeuten. Merlins Stern zeigte schwarzmagische Kräfte nicht immer exakt und eindeutig an, und außerdem war das gespenstische Wesen bereits wieder verschwunden. Eine erneute Zeitschau riskierte Zamorra auf keinen Fall, da er längst noch nicht wieder richtig fit war. Das würde noch etwas dauern.

»Du machst dir Vorwürfe«, sagte Nicole, als der Lift sie beide wieder nach unten trug und sie das Krankenhaus verließen. »Du denkst, du hättest den Tod der alten Dame vielleicht verhindern können, nicht wahr?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht«, sagte er. »Wir haben zu viel Zeit mit Gerede verschwendet.«

»Vorher hätten wir ohnehin nichts machen können«, sagte Nicole. »Dieses Mörderphantom taucht erst nach Mitternacht auf.«

»Ich hätte das Krankenzimmer am Nachmittag weißmagisch absichern können«, sagte Zamorra.

»Du warst dazu nicht mehr in der Lage, und ich habe nicht daran gedacht, weil ich eher um dich besorgt war«, sagte Nicole. »Mach dir keine Vorwürfe. Du hast getan, was du konntest.«

»Aber wir sind hier noch lange nicht fertig«, erwiderte er, während sie zum Lancia hinübergingen, den er einfach hinter die Polizeifahrzeuge geparkt hatte. »Ich glaube nicht, dass dieser Spuk sich mit zwei Opfern zufrieden gibt…«

»Aber wo wird es wieder zuschlagen? Gestern und vorgestern in Montecastrilli, heute in Terni… wo zeigt es sich morgen?«

»Das müssen wir irgendwie rauskriegen.«

»Der Alte…«

»Der ist uns kaum eine Hilfe. Ein Wichtigtuer, der kaum etwas weiß und mit Halbwahrheiten um sich wirft. Ich glaube auch nicht, dass das Gespenst noch einmal in Montecastellano zuschlägt.«

»Montecastrilli heißt es…«

Er winkte ab. »Sage ich doch. Ich rufe Ted an, er kann seinen Horchposten in dem Dorf aufgeben. Wir sollten uns die Umgebung mal auf der Landkarte ansehen. Vielleicht gibt es hier irgendwas, woraus wir Rückschlüsse ziehen können. Ein historischer Fleck vielleicht. Auf jeden Fall etwas, von dem uns der Alte nichts erzählt hat.«

Sie stiegen ein und fuhren bis zur nächsten Telefonzelle, und Zamorra dankte den italienischen Telekommunikationsgöttern, dass es nicht mehr nötig war, wie in früheren Zeiten im nächsten Tabakladen gettoni zu kaufen, spezielle Telefonmünzen, ohne die es nicht möglich war, öffentliche Fernsprecher zu benutzen.

Er rief Teds Autotelefon an.

Er hatte mehr Glück als Nicole bei ihren früheren Versuchen, diesmal meldete sich der Reporter. Er klang etwas verschlafen.

»Das Gespenst war hier in Terni«, sagte Zamorra. »Mach Feierabend. Für diese Nacht ist die Show gelaufen.«

»Scheiße!«, sagte Ted.

»Ja…«

»Leg auf, hier passiert gerade was!«, stieß Ted hervor. »Da schreit jemand!«

Die Verbindung brach zusammen.

Zamorra starrte den Telefonhörer in seiner Hand an. »Bitte was?«, brummte er und hängte dann ein. Er eilte zum Wagen zurück.

»Nichts mit Ausruhen und ruhiger Nacht«, sagte er. »Fahr du, bitte. Bei Ted ist irgendwas los.«

Nicole rutschte auf den Fahrersitz des Lancia. »Festhalten!«, verlangte sie und startete mit durchdrehenden Rädern, kaum dass Zamorra sich auf den Beifahrersitz fallen gelassen hatte. Die Tür schlug der Fahrtwind zu.

***

Ted Ewigk war tatsächlich auf seinem Beobachtungsposten eingenickt. Zamorras Anruf weckte ihn, aber kaum hatte Zamorra zu reden begonnen, hörte Ted den durchdringenden Schrei. Er unterbrach das Gespräch und sprang aus dem Wagen, lief in die Richtung, aus der der Schrei kam.

Er brauchte nicht weit zu laufen.

Nicht einmal dreißig Meter entfernt lag ein Mensch auf dem Boden. Sekundenlang glaubte Ted etwas seltsam Grünliches verschwinden zu sehen.

Das Blutgespenst?

Ted konnte es nicht mehr erreichen.

Aber den Mann, der am Boden lag. Blutüberströmt. Entsetzlich zugerichtet. In seiner Nähe schimmerte eine Pistole im Licht einer Straßenlampe.

In einigen Häusern gingen Lichter an. Nicht nur Ted hatte den lauten Schrei gehört. Einer Eingebung folgend nahm Ted die Pistole an sich und ließ sie gesichert hinterm Hosenbund verschwinden. Dann kümmerte er sich um den Mann am Boden.

Der war kaum noch als Gino di Cittavecchio zu erkennen.

»Verdammt!«, knurrte Ted. Ausgerechnet Gino! Was war das für ein Monster, das ihn umgebracht hatte?

Dieses Blutgespenst, der Nebelvampir, oder was auch immer es sein mochte?

Die ersten Nachbarn kamen ins Freie. Einer hielt eine doppelläufige Schrotflinte in den Händen. Er richtete sie sofort auf Ted, der neben seinem toten jungen Kollegen am Boden hockte. Vorsichtshalber hob Ted die Hände und erhob sich ganz langsam.

»Jemand muss die Polizei rufen«, verlangte einer der anderen Anwohner.

Ted lächelte sparsam. Zumindest in Montecastrilli schien die Welt noch so weit in Ordnung zu sein, dass die Menschen sich um ungewöhnliche Vorfälle kümmerten, statt wie in Großstädten hinter verschlossenen Fenstern und Türen zu bleiben aus Angst, in gewalttätige Auseinandersetzungen einbezogen zu werden.

»Das wäre nicht schlecht«, sagte er. »Rufen Sie Comisario Vuole in Terni an.« Der würde sich freuen, aus dem Schlaf geholt zu werden! Ted ahnte nicht, dass Vuole längst aktiv war.

»Sie sind doch einer von den Touristen, die in der Osteria waren«, sagte einer der Männer. »Was soll das hier? Warum haben Sie den Mann da niedergeschlagen?«

»Das war ich nicht. Ich kam erst hinzu, als er bereits tot war. Ich hörte ihn noch schreien, so wie Sie auch«, entgegnete Ted.

»Tot?«

Der mit der Schrotflinte kam näher. Ein anderer trat zu Gino. Und Ted zuckte zusammen.

Wo waren die brutalen Verletzungen, wo war das Blut?

Von einem Moment zum anderen war davon nichts mehr zu sehen!

Ted schluckte.

Gino öffnete die Augen. Er murmelte eine Verwünschung, richtete sich überraschend schnell auf und sah sich um. »Was ist denn das hier für eine Versammlung? Wie bin ich… Oh!«

Er griff sich an den Kopf und stöhnte auf. Dann beugte er sich zur Seite und würgte, aber er schaffte es nicht, sich zu übergeben.

»Dannazione«, murmelte er. »Da hat mich aber was richtig erwischt.«

»Der Mann da hat Sie niedergeschlagen«, sagte der Schrotflintenakrobat.

Ganz vorsichtig, um nicht die nächste Kopfschmerz- und Übelkeitsattacke heraufzubeschwören, drehte Gino den Kopf und sah Ted Ewigk. »Der? Nie und nimmer. Der war ja gar nicht in der Nähe. Der saß doch drüben in seiner Bonzenschleuder. Ich bin gestürzt und…« Er unterbrach sich, sah sich weiter um. Er schien etwas zu suchen.

Die Pistole, dachte Ted. Es ist seine Waffe. Wofür braucht er die?

Jemand half Gino beim Aufstehen.

»Ich glaube, ich habe eine Gehirnerschütterung«, sagte er. »Kann jemand einen Arzt rufen?«

»Die Polizei ist schon unterwegs.«

»Ich brauche einen Arzt, keine Polizei«, sagte Gino und wandte sich an Ted. »Kannst du mich zu meiner Pension bringen?«

Langsam begriffen die anderen, dass nicht Ted der Feind des Niedergeschlagenen war.

In diesem Moment erklang der schrille Aufschrei einer Frau!

***

Ted fuhr herum. Der Schrei kam aus Richtung der Pension, vor der sein Auto stand. Regina Tagilo?, durchzuckte es ihn.

Er spurtete los.

Hatte nicht Zamorra eben noch am Telefon behauptet, die Show sei für diese Nacht vorbei, weil das Blutgespenst in Terni zugeschlagen und gemordet habe?

Da geruhte der Herr Professor gewaltig falsch zu liegen!

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die anderen Anwohner begriffen, was geschah. Nur einer blieb bei Gino, ausgerechnet der Mann mit der Schrotflinte. Die anderen folgten Ted. Der erreichte die Tür der Pension. Er hämmerte dagegen und drückte auf die Türklingel. Endlich flammte drinnen Licht auf, und ein Mann im Pyjama öffnete die Tür. »Sind Sie wahnsinnig?«, wollte er wissen.

»In ihrem Haus hat eine Frau geschrien«, sagte Ted. »Was ist passiert?«

»Wer sind Sie? Ein Polizist?«

»So was Ähnliches«, knurrte Ted. »Signorina Tagilo - wo ist ihr Zimmer?«

»Sie können hier nicht einfach hereinstürmen! Ich werde Sie…«

»Ich kann sogar noch viel mehr«, versprach Ted. »Also, wo ist das Zimmer? Oder soll ich jede Tür einzeln eintreten?«

»Ich werde die Polizei rufen!«

»Mit Vergnügen«, konterte Ted. Er schob den Mann zur Seite, sah ein kleines Schränkchen und darauf ein Gästebuch. Er schnappte es sich, schlug es auf und las die Eintragungen.

»Danke«, sagte er einen Moment später, drückte die Kladde dem Pensionswirt in die Hand und fügte hinzu: »Schenke ich Ihnen, halten Sie’s in Ehren.« Und schon stürmte er die Treppe hinauf.

Das Zimmer war natürlich abgeschlossen. Vermutlich steckte der Schlüssel innen. Ted hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Zwei andere Zimmertüren wurden geöffnet. Gäste protestierten gegen den Lärm.

»Dass nebenan eine Frau um Hilfe geschrien hat, hat Sie wohl weniger gestört«, fuhr Ted die Leute an.

Da drehte sich drinnen der Schlüssel, und die Tür wurde geöffnet.

»Sie schon wieder?«, fragte Regina verwirrt, die nur ein Longshirt trug. »Was… wieso…«

Ted schielte an ihr vorbei. Kein Blut zu sehen. Wie vorhin bei Gino, und wie in den Schilderungen der jungen Frau und Zamorras.

»Hatten Sie eben einen Albtraum?«, fragte Ted schnell.

»Ja… Woher wissen Sie…?«

»Ich habe Ihren Schrei gehört«, sagte der Reporter.

»Habe ich wirklich geschrien?«

Er nickte. »Ziemlich laut.«

Ted sah sich rasch um. Ihr Fenster war schräg gekippt. »Sie sollten das Fenster geschlossen halten«, empfahl er. »Sind Sie in Ordnung? Alles klar? Möchten Sie über den Traum reden?«

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, aber er spürte, dass sie log. »Es ist wie in Tinas Albtraum«, sagte sie. »Die gleichen Bilder, von denen sie mir erzählte. Ich habe Angst, Signor Eternale.«

»Sie werden nicht so enden wie Ihre Freundin«, versprach Ted. »Sie werden nicht in der kommenden Nacht sterben, wie es bei Signorina Maggiore der Fall war.«

Sie sah ihn wieder verwirrt an.

»Wieso… was…«

»Wir werden diesen Spuk beenden«, sagte Ted. Aber wie?

»Sie glauben wirklich, dass das etwas Okkultes ist, wie?«, murmelte sie.

»Ich glaube nicht, ich weiß«, sagte Ted. »Das ist ein Unterschied. Kann ich Sie allein lassen, oder brauchen Sie etwas Gesellschaft, um erst mal über Ihren Albtraum hinwegzukommen?«

 Aus schmalen Augen sah sie ihn an. »Ich glaube, es ist besser für uns beide, wenn Sie gehen«, sagte sie leise.

»In Ordnung.« Ted wandte sich ab. Regina schloss die Zimmertür hinter ihm nur langsam, als sei sie noch nicht ganz sicher, ob sie sein Angebot wirklich ausschlagen sollte. Ted ahnte, dass sie jemanden zum Reden brauchte, aber er konnte sie auch verstehen - er war für sie ein Fremder, und er war ein Mann.

Langsam verließ er das Haus.

Er musste mit Zamorra reden. Aber zuerst einmal musste er sich um Gino kümmern.

***

Der alte Mann lächelte. Er saß wieder an seinem Tisch mit dem schwarzen Tuch, das mit weißen Zeichen bemalt war. Die Kerzen brannten immer noch, und ihr Licht schuf eine Sphäre, in der jemand sich zeigte.

»Warum störst du mich?«, fragte der Gönner aus Höllentiefen.

»Ich brauche deinen Schutz, Gebieter«, sagte Battaglia.

»Schütze dich selbst«, erwiderte der Dämon. »Dazu solltest du fähig sein.«

»Nicht, wenn es gegen Zamorra geht.«

»Du langweilst mich«, sagte der Dämon. »Du wusstest, worauf du dich einlässt.«

»Aber ich wusste nicht, dass Zamorra Verbündete hat. Ich fühle mich bedroht. Einer versuchte bereits, mich zu töten.«

»Aber du lebst noch«, lachte der Dämon. »Welch ein Wunder. Sieh zu, dass du deine Arbeit tust.«

»Wirst du mich schützen, Gebieter, wenn ich bedroht werde?«

»Besser wäre es, wenn du verhinderst, bedroht zu werden! Ich gebe dir die Kraft, zu tun, was getan werden muss. Mehr kannst du nicht verlangen. Gelingt es dir, Zamorra zu vernichten, weißt du, welche Belohnung dich erwartet.«

Das Bild verblasste.

»Gebieter, ich tue schon mehr, als du verlangst«, keuchte Battaglia, aber er wusste, dass der Dämon seine Worte nicht mehr hörte.

Er hoffte, dass alles ein möglichst rasches Ende fand. Und vor allem ein günstiges…

***

Reginas Herz raste.

Der Alptraum war entsetzlich gewesen. Die junge Frau hockte sich auf ihre Bettkante. Verzweifelt versuchte sie, Ordnung in ihre Gedanken zu bekommen.

Was hatte das alles zu bedeuten?

Plötzlich fühlte sie sich in dem Haus wie in einer Mausefalle. Die Mauern konnten keinen Schutz bieten vor dem okkulten Grauen, von dem Signor Eternale gesprochen hatte. Er schien sich mit solchen Dingen auszukennen. Regina erkannte, dass es wohl ein Fehler gewesen war, sich ihm nicht anzuvertrauen. Aber sie war einfach nicht klar im Kopf gewesen. So direkt nach ihrem Albtraum hatte sie große Schwierigkeiten, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Sie wusste nicht, ob sie es überhaupt schon geschafft hatte.

Wie in Trance kleidete Regina sich an. Als sie an dem schmalen Wandspiegel vorbeiging, schaute ihr von dort eine aparte Ragazza entgegen. Obwohl sie sich eigentlich eher fühlte wie ein Grottenolm. Jedenfalls in diesem Moment.

Sie musste hinaus an die Nachtluft. Die Wände ihrer engen Behausung schienen auf sie zuzukommen. Reginas Knie waren weich wie Butter, als sie die Außentür aufstieß. Für Momente wirkte die kühle und angenehme Luft wie Balsam auf sie. Doch dann hatte sie die Furcht wieder fest in den Klauen. Was war mit diesem unaussprechlichen Grauen, das sie in ihrem Albdruck gesehen hatte? War es irgendwo wirklich vorhanden, lauerte es im dunklen Winkel, selbst in diesem so idyllisch wirkenden Ort?

Signor Eternale!

Regina hatte ihn nicht mehr gesehen, bevor sie das Gebäude verlassen hatte. Er musste bereits fort sein. Sie nahm sich vor, ihn nun doch aufzusuchen. Instinktiv spürte die junge Frau, dass dieser Mann aus Rom Licht in die vertrackte Angelegenheit bringen konnte. Warum nur hatte sie vorhin nicht mit ihm geredet, als er sogar zu ihrem Zimmer gekommen war? Eine einmalige Gelegenheit, die sie einfach hatte verstreichen lassen.

Aber nun war es zu spät, um sich Vorwürfe zu machen. Regina warf einen automatischen Blick auf ihre Armbanduhr. Es waren noch, einige Stunden bis zum Morgengrauen. So lange wollte sie nicht warten. Regina nahm sich vor, Signor Eternale noch in der Nacht aufzusuchen. So groß war der Ort schließlich nicht…

Sie hatte nur ein paar Schritte auf der nächtlichen verödeten Straße zurückgelegt, als plötzlich jemand die Lichthupe betätigte. Reginas Herz machte einen Sprung vor Freude. Sollte in diesem Auto dort Signor Eternale auf sie gewartet haben? Schnell machte sie ein paar Schritte auf das Gefährt zu. -Und erstarrte.

In dem Fiat Panda saß nicht der Fremde aus Rom, sondern ein Provinz-Aufreißer allerschlimmster Sorte. Regina kannte die Sorte. Schon, als er sich mit einer lässigen Bewegung aus dem Wagén schraubte und zu seiner vollen Größe aufrichtete, konnte Regina ihm an der Nasenspitze ansehen, daß er breitbeinig gehen würde. Und so war es auch.

Natürlich hatte er die dazu passende Frisur aus Minipli-Löckchen über seiner niedrigen Stirn. Regina wunderte sich, daß der Angeber nicht die reichlich wuchernden Haare auf seiner Brust ebenfalls mit einer Dauerwelle hatte versehen lassen. Jedenfalls zeigte er sie so stolz vor, dass er sein Hemd vermutlich noch niemals ganz zugeknöpft hatte. Aber vielleicht ging es ihm auch nur darum, seine vergoldete Kette besser vorzeigen zu können.

»Ciao, Bella!« Das Edelmetall hatte es dem Panda-Fahrer offenbar angetan. Jedenfalls wurde auch sein Gebiss von einem Goldzahn geziert. »Lust auf eine Spritztour im Mondschein?«

Ich kann mir vorstellen, was du unter einer Spritztour verstehst, dachte Regina. Sie erwiderte lieber überhaupt nichts und eilte weiter.

Aber bevor sie an dem Mann vorbei war, packte er sie am Handgelenk.

»Ah, Signorina ist spröde, Signori -na spielt die Arrogante! Macht nichts, mein Täubchen. Ich kenne deine Sorte. Im Bett könnt ihr am Ende nie genug bekommen…«

Regina hätte sich lieber die Kugel gegeben, als mit diesem Ekelpaket in den Clinch zu gehen. Darum fiel ihre Antwort ebenso knapp wie eindeutig aus.

Mit ihrer halb hohen Stiefelette trat sie mit voller Wut gegen sein linkes Schienbein!

Der Minipli-Träger veranstaltete nun etwas, das wie ein grotesker Tanz aussah. Er hüpfte auf dem rechten Fuß auf und ab. Gleichzeitig hielt er sich mit beiden Händen die verletzte Stelle.

»Aaauuu«, schrie er, »du Miststück! Dafür wirst du bezahlen! Nicht mit mir!«

Regina begann zu laufen. Dabei stieß sie einige verzweifelte Schreie aus. Aber jetzt war alles anders als vorhin. Kein Mensch ließ sich mehr auf der Straße sehen, auch nicht der Mann mit der Schrotflinte. Wahrscheinlich hatten alle genug Aufregung für diese Nacht gehabt. Doch für sie, Regina, war es noch nicht zu Ende.

Panisch rannte das Mädchen drauflos. Nicht zurück in den Schutz ihrer Pension. Regina schlug den Weg Richtung Ortsausgang ein. Schon bald vernahm sie hinter sich ein Geräusch, das ihr gar nicht gefiel. Ein Automotor wurde angelassen. Man musste nicht Sherlock Holmes sein, um zu erkennen, daß es der Panda war, der nun auf Touren gekurbelt wurde.

Der Aufreißer nahm motorisiert die Verfolgung auf!

Regina hetzte an der Kirche vorbei und schlug einen Haken. In ihrem Minirock konnte sie relativ schnell laufen. Und auch ihre Stiefeletten hatten nicht derart hohe Absätze, daß sie nur zum Anschauen, aber nicht zum Gehen geeignet waren. Doch das nützte ihr natürlich überhaupt nichts. Ein Fiat Panda ist zwar kein Lamborghini, aber schneller als eine NichtWeltklassesprinterin war die Karre allemal. Und Regina war keine Weltklassesprinterin, noch nicht einmal eine Sprinterin. Eigentlich war sie nur ein Mädchen, das einfach seine Ruhe haben wollte. Doch genau das schien in diesem Ort nicht möglich zu sein…

Mehr und mehr wurde ihr Urlaub zum totalen Horror-Trip!

Versehentlich geriet Regina in eine Sackgasse. Zugenagelte Fensterläden machten nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck. Zeugen würde es hier, zwischen Lagern und zugemauerten Türen, jedenfalls keine geben.

Regina war in heller Panik. Sie wollte umkehren. Doch da hatte ihr der Fiat Panda schon den Weg abgeschnitten!

Das Mädchen versuchte, an dem Wagen vorbeizukommen. Das ging schief. Der Aufreißer sprang aus seiner Karre. Jede schleimige Freundlichkeit war von ihm abgefallen. Es gab jetzt nur noch ein Interesse, das er hatte. Regina sah es an dem gemeinen Glitzern in seinen Augen. Sie bemerkte seine unverhohlene Gier. Gier auf ihren jungen Körper!

»Schrei ruhig, mein Täubchen«, heiserte der Minipli-Perverse und drehte ihr schmerzhaft den rechten Arm auf den Rücken. »Hier hört dich sowieso keiner mehr. Und wenn doch: Vielleicht möchte er ja gerne zuschauen…«

Der angehende Vergewaltiger lachte gemein. Dann stieß er Regina in seinen Kleinwagen. Sie versuchte, sich zu wehren. Doch der Dreckskerl war ihr körperlich überlegen. Schon hatte er, ihre Bluse zerfetzt und ihr den Rock heruntergerissen.

Der Schuft keuchte begeistert, als er Reginas dunkle halterlose Strümpfe erblickte, deren obere Enden mit dem Weiß ihrer Oberschenkel kontrastierten.

»Na also«, sagte der Kerl. »Wer mit einem solchen Outfit auf die Straße geht, der will es wissen. Oder bist du am Ende sogar eine Professionelle? Dann aber… aaaaaaah!«

Seine dämlichen Sprüche gingen in einem Entsetzensschrei unter. Der Verbrecher prallte zurück, als ob Regina ihm Säure ins Gesicht geschüttet hätte. Sein widerwärtiges Vorhaben war ihm jedenfalls gründlich vergangen. Er hatte ja noch nicht einmal die Hose geöffnet.

Schreiend rannte er davon, als ob er den Leibhaftigen gesehen hätte.

Den Leibhaftigen? Regina musste plötzlich wieder an ihren ekelhaften Albtraum denken. In den vergangenen Minuten hatte sie das nicht getan. Da hatte ein Entsetzen das andere abgelöst. Solange sie vor dem Aufreißer geflohen war, trat das Entsetzen über ihren Albtraum in den Hintergrund. Oder der Gedanke daran, dass sie sterben würde wie ihre Freundin Tina…

Doch plötzlich spürte Regina, dass etwas nicht stimmte. Es war nicht nur das betäubend-süßliche Rasierwasser des selbst ernannten Schönlings, mit dem penetranterweise seine Karre ausgefüllt wurde.

Das wäre noch zu verkraften gewesen. Aber da war ein anderer Gestank, der jedes Angeber-After-Shave um Längen schlug.

Blut!

Regina fragte sich, ob sie ihren Traum noch einmal durchlebte. Aber das war unmöglich. Sie war so wach, wie ein Mensch nur wach sein kann. Das hier war kein Traum. Sie war drauf und dran, ihrer Freundin Tina in den Tod zu folgen!

Als ihr diese Erkenntnis bewusst wurde, versuchte Regina aus dem Auto zu kriechen, in dem sie immer noch lag.

Aber es war zu spät.

Eine entsetzliche Gestalt materialisierte sich unmittelbar vor ihr.

Sie war da lind war es gleichzeitig doch nicht. Mit einem Wort wie »Feinstofflichkeit«, hätte Regina nichts anfangen können. Und doch begriff sie tief in ihrem Inneren, womit sie es zu tun hatte.

Mit einem Gespenst.

Doch was hieß schon Gespenst! War damit auch dieser filigrane grüne Nebel gemeint, der sie plötzlich umhüllte wie ein Damastschleier? Oder vielmehr dieses entfernt menschenähnliche Monster mit der glatten Reptilienhaut. Es drang durch die Frontscheibe des Panda und schwebte in unmittelbarer Nähe von Reginas Gesicht. Das Mädchen zitterte am ganzen Leib. Das Gesicht des gespenstischen Unholds glich eher einer Fratze. Jedenfalls hatte es nichts Menschliches an sich.

Eine Fratze, die Regina aus ihrem Albtraum bekannt vorkam.

»Schon bald ist es so weit…«

Regina konnte nicht sagen, woher diese Worte kamen. Entweder aus dem Nichts oder von unsichtbaren Lippen. Jedenfalls schwieg das Blutgespenst. Und bevor Regina noch einen Entsetzensschrei ausstoßen konnte, war es wieder verschwunden.

Das Mädchen lebte.

Sie verstand den Grund nicht. Aber sie wusste tief in ihrem Inneren, daß sie dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen war…

***

Battaglia rieb sich die Hände.

Dieser kleine Angeber mit dem Fiat Panda war ihm gerade recht gekommen. Ein Bauer auf dem Schachbrett des Zauberers. Wenn alles so lief, wie der Alte es sich zurechtgelegt hatte, würde auch Zamorra keine Bedrohung mehr für ihn sein. Zamorra nicht und auch nicht dieser Signor Eternale, der Freund des Dämonenjägers…

Verwirrung stiften und falsche Spuren legen, das musste nun das Gebot der Stunde sein. Der Zauberer hoffte, dass der aufgeschreckte Aufreißer ihn nicht enttäuschen würde…

***

Ted wollte Gino ins Gebet nehmen. Es interessierte ihn brennend, warum der angebliche Nicht-Mafioso mit einer Zimmerflak in der Tasche durch die Gegend lief.

Vielleicht hat Carlotta ja doch recht, mutmaßte Zamorras Freund. Möglicherweise hat Gino Dreck am Stecken. Aber wieso hat er mich überhaupt hierher geholt?

Eine Frage, die am Besten natürlich Gino selbst beantworten konnte.

Ted nahm an, dass der junge Kollege inzwischen zu seiner Herberge zurückgekehrt war. Falls er nicht dem Leichtsinn verfiel und erneut nach dem Alten suchte. Ted wusste nicht einmal, ob Gino den bereits gefunden hatte. Sie hatten ja noch gar nicht richtig miteinander reden können.

Der Rolls-Royce glitt - fast geräuschlos - langsam durch das nächtliche Dorf. Ted stoppte vor dem Haus, in dem Tina Maggiore gestorben war. Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Er schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens ein und zog die Beretta hervor. Er warf das Magazin aus, entlud die Waffe und schnupperte an der Mündung. Aus der Pistole war erst vor sehr kurzer Zeit geschossen worden.

Auf wen?

Hatte Gino den Alten etwa doch gefunden und auf ihn geballert?

»Verrückt«, murmelte der Reporter.

Das Magazin war nur noch zur Hälfte gefüllt. Falls nicht vorher schon einige Patronen fehlten, hatte Gino ein ganz nettes Feuerwerk veranstaltet. Ted knipste die Patrone, die er aus dem Lauf gehebelt hatte, in das Magazin und schob das dann wieder in den Griff zurück. Dann löschte er die Leselampen des Wagens und stieg aus. Er stellte fest, dass er Ginos Schlüssel in der Tasche mit sich trug.

Wenn Gino also heimgekehrt war, wie war er dann ins Haus gelangt? Es war nicht üblich, gleich zwei Schlüssel an Pensionsgäste zu verteilen.

Noch ehe Ted weiter darüber nachdenken konnte, lief ihm ein reichlich verwirrt aussehender Angebertyp über den Weg und glatt in die Arme.

Der Reporter stoppte ihn. »Nicht so eilig, Amico«, mahnte er. »Was zur Hölle ist los?«

In der Tat sah der Gigolo aus, als wäre ihm der Leibhaftige begegnet. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er Ted an, er keuchte atemlos. »Da… Da… Der… Der… Das…«

»Mach ein Lied draus, Junge«, empfahl Ted. »Dein phänomenaler Wortschatz reicht dafür wahrlich mehr als aus. In ein paar Wochen bist du die Nummer Eins in den Charts, und dein Finanzamt kassiert die Millionen…«

»He, Mann, willst du mich verarschen?«, rief der Angebertyp schrill. Sein Angst- und Streßschweiß vermischte sich mit seinem lästigen Billigparfüm zu einer ausgesprochen widerlichen Geruchsmischung.

»Achte auf die Geräusche, Ragazzo«, sagte Ted ruhig und dirigierte ihn mit ausgestrecktem Arm auf Abstand. »Erst rempelst du mich an und rennst mich fast über den Haufen, und dann wirst du unhöflich. Was ist passiert? Spukt's noch immer in diesem neckischen Dorf?«

»Mann, woher weißt du das?«, keuchte der Schrille. »Diese Fratze… porcheria«

»Was für eine Fratze?«, wollte Ted wissen.

Aber der Typ wandte sich bereits zum Weiterlaufen um.

Ted hielt ihn fest. »Nicht so schnell, mein Lieber«, fuhr er ihn energisch an. »Warte!«

»Bastardo!«, zischte der andere und zückte ein Springmesser. »Lass mich in Ruhe!«

Gelassen zog Ted die Beretta. »Macht größere Löcher als dein Zahnstocher. Komm, keinen Stress, erzähl Papi einfach, was passiert ist, ja?«

Er liebte diese Art der Kommunikation überhaupt nicht, aber er wollte sich auch nicht auf eine simple Frage hin mit einem Messer bedrohen lassen. Zudem sah ihm dieser Bursche ohnehin recht schräg aus.

»Da war ein Monster«, keuchte der Angebertyp. »War plötzlich in meinem Auto und bedrohte mich. Da bin ich weggerannt, und jetzt bedrohst du mich, Mann! Lass mich endlich in Ruhe!«

»Was für ein Monster?« Da der andere die Messerhand gesenkt hatte, steckte Ted seine Waffe auch wieder zurück. Das beruhigte den Minipliträger etwas.

»Eine riesige Fratze, wie ein Nebel…«

»Wo genau war das?«

Er streckte den Arm aus. »Da hinten. Eine Seitenstraße.«

»Welche? Mann, lass dir doch nicht alles einzeln aus der Nase ziehen!«

Der Kerl nannte den Straßennamen. »Geht dann noch einmal nach links und wieder nach rechts. Da steht er.«

»Wer? Der Monster?«, konnte Ted sich die Verdrehung nicht verkneifen.

»Das Fiat! Ach, Scheiße, du willst mich doch nur verarschen. Tust du mir einen Gefallen, Mann? Geh hin und lass dich von dem Monster umbringen.«

»Du wirst lachen«, sagte Ted, »genau das habe ich vor Hingehen und das Monster umbringen.«

Der andere starrte ihn an, als wäre Ted das Gespenst. Dann rannte er wieder los.

Diesmal ließ Ted ihn laufen. Er ahnte, dass er aus dem Typen eh nichts mehr herausbekommen würde.

Er überlegte und sah wieder zum Haus hinüber. Da war immer noch alles dunkel. War Gino nun in seinem Gastzimmer oder nicht?

Ted stellte das Gespräch mit ihm auf der Rangliste der zu erledigenden Dinge ein wenig zurück. Er stieg wieder in den Wagen, wendete und fuhr in Richtung des beschriebenen Zieles.

***

Während Nicole den Lancia in Richtung Montecastrilli lenkte, fielen Zamorra die Augen zu. Er bekam nicht mit, dass sie spekulierte, Regenbogenblumenkolonien so auszuweiten, dass die nicht nur Personen, sondern auch Autos von einem Ort zum anderen versetzen könnten -dann wäre das Mietwagenproblem erledigt und sie konnte ständig ihren Cadillac-Oldtimer fahren…

Die Anstrengungen des vergangenen Tages zeigten ihre Wirkung. Obgleich eigentlich eher Nachtmensch, schlief Zamorra ein, trotz der zahlreichen Kurven dieser Strecke und Nicoles gewohnt rasanter Fahrweise. Nur wenn sie in ihrem '59er Cadillac saß, fuhr sie recht dezent. Aber eine Beule an dem Wagen war ja auch wesentlich teurer als an einem modernen Vehikel. Lenkte sie Zamorras BMW oder einen Mietwagen, nagelte sie das Gaspedal wesentlich forscher aufs Bodenblech.

Irgendwann merkte sie, dass. Zamorra eingeschlafen war, und hörte auf zu reden.

Kein einziges Fahrzeug kam ihnen zu dieser Nachtstunde entgegen. Der Lancia Kappa durfte die Kurven fressen wie ein Sportwagen. Es war eine warme Nacht, und Nicole hatte das Schiebedach des Wagens geöffnet.

Einmal tauchten Nebelschwaden auf, aber hoch genug, dass der Wagen darunter hinwegrollen konnte und die Fahrsicherheit nicht beeinträchtigt war.

Aber dann, wenige Kilometer vor Montecastrilli, glitt plötzlich etwas Unbegreifliches durch das Schiebedach ins Fahrzeuginnere!

Nicole trat ruckartig auf die Bremse. Der Wagen schleuderte, aber sie bekam ihn sofort wieder unter Kontrolle. Die Nebelwolke veränderte sich blitzschnell, zeigte eine Fratze mit spitzen Reißzähnen, zeigte krallenbewehrte Klauen - und stürzte sich auf Zamorra!

Dessen Amulett reagierte überhaupt nicht!

»Raus!«, schrie Nicole. »Schnell!« Sie stieß mit einer Hand die Autotür auf, hieb mit der anderen auf die Tasten beider Gurtschlösser und warf sich förmlich nach draußen. Sie hörte Zamorra aufschreien. Sie stürmte um den Wagen herum, riss die Beifahrertür auf und wollte Zamorra nach draußen zerren. Wieso war er nicht bei ihrem abrupten Brems- und Schleudermanöver erwacht?

Sie griff in Blut.

Lautlos verwandelten sich Fratze und Klauen wieder in Nebel und jagten davon, an Nicole vorbei in die Nacht.

Zamorra auf dem Beifahrersitz war regelrecht zerfleischt worden…

***

Der Wagen tauchte im Scheinwerferlicht des Rolls-Royce auf. Ein Fiat Panda. Die Heckscheibe war mit einer riesigen Schrift überklebt, die jeden Dieb gleich darauf aufmerksam machte, von welchem teuren Hersteller die Stereoanlage im Fahrzeug stammte. Und vermutlich überstieg der Wert der Beschallungsmaschine den des Fiat um das Mehrfache.

Ted stoppte. Der Fiat Panda war nicht leer. Jemand saß in dem Wagen, dessen Türen offen standen.

Der Reporter stieg aus und näherte sich dem Panda. Die darin sitzende Person zuckte zusammen und riss die Tür zu. Da war Ted schon auf der anderen Seite.

»Regina?«, stieß er hervor. »Signori -na Tagilo? Was machen Sie denn hier?«

Auf den zweiten Blick sah er, in welchem Zustand sie sich befand. Stiefeletten, Slip, BH und eine zerfetzte Bluse. Der Rock fehlte und mochte irgendwo im Auto oder daneben liegen. Ihr Haar war wirr, und in ihrem Blick zeichnete sich Angst ab.

»Erkennen Sie mich?«, fragte Ted. »Ich tue Ihnen nichts, Signorina. Sie sind überfallen worden, nicht wahr?«

»Dieser Scheißkerl«, flüsterte sie. »Er wollte mich vergewaltigen. Er lauerte mir auf. Erst dachte ich, Sie wären es, und dann war es dieser… dieser… Ich lief davon, er kam hinter mir her. Ich… ich will nach Hause!« Sie beugte sich vor und schluchzte auf.

»Ein Angebertyp mit offenem Hemd und Springmesser?«

»Ein Messer hat er auch? O Gott.« Regina stieß die Tür wieder auf, stieg aus und warf sie ins Schloss. Dann trat sie heftig dagegen, was den Panda erschütterte, eine Beule in der Tür hervorrief.

»Ich habe den Burschen gesehen«, sagte Ted und bedauerte jetzt, dass er ihn einfach hatte davonlaufen lassen. Aber wie hätte er von der versuchten Vergewaltigung wissen sollen? Dass dem so war, darauf deutete Reginas Zustand sehr eindeutig hin.

»Er sprach von einem Monster, dem er begegnet sei«, fuhr Ted fort.

»Schon bald ist es so weit…«, sagte Regina.

»Wie bitte?«

»Das hat das Monster gesagt. Ich glaube, dass es das Monster war. Eine entsetzliche Fratze. Sie war plötzlich da. So wie vorher, in der Pension, als ich diesen Albtraum hatte. Ich habe Angst, Signor Eternale. Ich will hier fort.« Plötzlich zuckte sie zusammen. »Was ist mit meiner Großmutter? Wissen Sie etwas von ihr?«

»Nein«, log Ted. Damit wollte er Regina jetzt nicht auch noch belasten. Er ahnte, dass sie den ganzen Tag über keine Gelegenheit gefunden hatte, die Großmutter zu besuchen - was wohl auch besser für sie war.

Dabei sollte es erst einmal bleiben. Die Todesnachricht würde sie noch früh genug erhalten.

»Ich wollte zu Ihnen, Signor Eternale«, sagte Regina. »Ich wollte noch einmal mit Ihnen reden. Über diese schreckliche Erscheinung, über die Träume, über Tinas Tod…«

Ted lächelte. »Deshalb sind Sie in die Nacht hinausgelaufen? Ich habe hier in Montecastrilli nicht einmal ein Quartier.«

»Oh.« Sie zuckte zusammen.

»Ich bringe Sie zurück zu Ihrer Pension«, schlug Ted vor. »Dort können wir ruhiger reden. Bitte, steigen Sie ein.« Er half ihr in den Rolls-Royce. Er suchte noch nach ihrem Rock, fand ihn schließlich auch. Dann setzte er sich hinters Steuer und fuhr los…

***

Nicole starrte Zamorra an. Sie war fassungslos. Die Innenbeleuchtung des Lancia zeigte ihr genug, um Übelkeit in ihr aufsteigen zu lassen.

Wieso hatte das Amulett nicht reagiert?

Was war das für ein diabolischer Spuk, der so überfallartig aus dem Nichts auftauchte? Und: Mitternacht beziehungsweise die Geisterstunde zwischen null und ein Uhr war schon längst vorbei. Der Spuk hatte sich also von seinen bisher bekannten Gepflogenheiten gelöst.

Nicole konnte nicht glauben, dass Zamorra tot war. Es passte nicht ins bisherige Bild. Das, was Nicole sah, würde gleich verschwinden! Aber dann in der kommenden Nacht…

»Nein«, flüsterte sie.

Es musste nicht einmal mehr in der kommenden Nacht passieren. Es konnte jederzeit geschehen, wenn das Blutgespenst sich nicht mehr an die bisherige Gewohnheit hielt. Aber selbst ein Zeitrahmen von knapp 24 Stunden wäre äußerst wenig, um das Geheimnis zu enträtseln und das Phänomen unschädlich zu machen!

Jetzt blieb wahrscheinlich noch sehr viel weniger Zeit!

Motorgeräusch erklang. Ein anderes Auto fuhr durch die Nacht, tauchte auf und zog vorbei, ohne den am Straßenrand stehenden Lancia zu beachten.

Für ein paar Sekunden war Nicole dadurch abgelenkt. Als sie wieder nach Zamorra sah, war alles Blut verschwunden.

Sie ballte die Fäuste. Sie hatte den Wechsel beobachten wollen, aber die kurze Ablenkung hatte das verhindert.

Sie berührte Zamorra, rüttelte ihn. Er zuckte zusammen und erwachte mit einem kurzen Aufschrei. »Ich bin tot!«

»Du lebst noch«, korrigierte Nicole ihn.

»Ja, sieht so aus«, murmelte er. »Muss wohl ein Albtraum gewesen sein… Der Albtraum, wie?«

Sie nickte.

»Das heißt, ich dürfte jetzt auch ein Todeskandidat sein.« Er tastete nach seinem Amulett. »Wieso hat dieses Mistding nichts getan?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht handelt es sich um eine Magie, die Merlins Stern nicht kennt.«

»Wie auch immer, jetzt wird es ernst«, murmelte der Parapsychologe. »Ich habe maximal 24 Stunden.«

»Weniger«, sagte Nicole und teilte ihm ihre Überlegungen mit.

Zamorra nickte nur stumm. Dann wies er auf das Lenkrad.

Nicole verstand. Sie stieg wieder ein und startete den Motor.

»Wir müssen von anderen Voraussetzungen ausgehen als bisher«, sagte Zamorra, während sie wieder fuhren. »Dieses Gespenst, oder was auch immer es ist, schlägt nicht mehr nur einmal pro Nacht zu. Es sucht immer mehr Opfer.«

»Und die Uhrzeit hat offenbar auch keine Bedeutung mehr«, ergänzte Nicole.

»Wir müssen also schnellstens herausfinden, woher es kommt und warum es in dieser perfiden Form mordet. Der Ausgangspunkt scheint sich jedenfalls in Monte-Castle zu befinden…«

»Montecastrilli«, seufzte Nicole.

»Sag ich doch. Vielleicht sollten wir diesen alten Knaben doch mal näher in Augenschein nehmen. Wer weiß, was der weiß…«

»Bis jetzt hieltest du ihn für einen Dummschwätzer.«

»Was schert mich mein Geschwätz von gestern?«, zitierte Zamorra den Ausspruch eines längst verstorbenen deutschen Bundeskanzlers.

»Und wo finden wir den Alten?«

»In Monte…«

»…castrilli«, seufzte Nicole, ehe Zamorra den Ortsnamen ein weiteres Mal verdrehen konnte. »Dann wollen wir mal nach der Stecknadel im Heuhaufen suchen.«

»Ich hoffe, dass wir rechtzeitig einen Magneten finden«, sagte Zamorra.

***

Der Magnet war Gino di Cittavecchio.

Ihm ließ dieser alte Mann keine Ruhe, dieser Zauberer, der ihm das mörderische Nebelmonster auf den Hals gehetzt hatte. Als Ted Ewigk und die anderen zur Pension hinüberliefen, blieben Gino und zwei andere Leute zurück.

Der junge Reporter vermisste seine Beretta. Die musste ihm beim Sturz entfallen sein, aber er konnte sie nirgendwo entdecken.

»Suchen Sie etwas?«, fragte einer der Dorfleute.

»Nein«, log Gino. Wahrscheinlich hatte Ted die Waffe rechtzeitig geborgen. Dann war sie wenigstens für eine Weile sicher. Und gegen den alten Battaglia und diesen Blutspuk half sie ihm ohnehin nicht.

Vorübergehend erwog Gino, auf Teds Rückkehr zu warten. Aber das konnte eine Weile dauern, und Gino hatte keine Lust, unnötig lange draußen in der Nacht herumzustehen. Außerdem würde ihm Ted ein paar Fragen stellen, die zu beantworten Gino momentan nicht die geringste Lust hatte.

Also setzte er sich wortlos in Bewegung. Dabei stellte er fest, dass sein linkes Knie etwas schmerzte und ihn zum Humpeln zwang. Vermutlich eine Folge seines Sturzes.

»Alles in Ordnung, Signore?«, rief jemand hinter ihm her. »Oder soll einer von uns mitkommen?«

»Schon gut, das geht gleich vorbei«, wehrte Gino ab und verschwand.

Tatsächlich ließ der Schmerz nach zwei, drei Minuten nach, sodass er sich wieder normal bewegen konnte.

Er näherte sich wieder dem kleinen Haus des Alten. Der rechnete garantiert nicht mit Ginos Rückkehr.

Der Reporter grinste wölfisch. Der Alte würde eine verdammte Überraschung erleben!

***

Regina hatte einen Bademantel übergestreift. Sie hockte auf einem der beiden Stühle unter dem Fenster und fühlte sich deutlich unwohl. Jetzt, da Ted Ewigk bei ihr war, war dieses Zimmer zwar nicht mehr wie eine Gefängniszelle, aber die dumpfe Furcht war geblieben.

»Ich muss die Polizei anrufen«, sagte sie plötzlich. »Ich muss dieses Schwein anzeigen.«

Ted nickte. »Tun Sie das.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich habe hier kein Telefon.«

»Sie können mein Autotelefon benutzen.«

»Später«, sagte sie leise. »Wenn Sie wieder gehen und mich allein lassen. Ich habe Angst, Signor Eternale. Tina hatte diesen Traum, und alles war voller Blut, eine Nacht später starb sie. Jetzt habe ich geträumt, und… und dann auch noch diese dämonische Gespensterfratze gesehen und die Stimme gehört…«

Ted suchte nach einer Antwort, aber sie sprach schon weiter. »Sie glauben an diese gespenstischen Dinge, nicht wahr?«

»Ich glaube nicht daran, ich weiß, dass es sie gibt. Weil ich ständig damit zu tun habe.«

»Sind Sie so etwas wie ein Exorzist? Oder ein - Ghostbuster, oder wie man das nennt?«

»Ein Exorzist nicht. Ich bin jemand, der Erfahrungen mit diesen Erscheinungen gemacht hat, und der weiß, wie man damit umgeht und fertig werden kann. Zudem habe ich Freunde, die dabei helfen können.«

»Dann helfen Sie mir, bitte. Ich will nicht sterben.«

Ted nickte. »Wir arbeiten schon daran, Signorina.«

»Nenn mich Regina«, bat sie. »Und du heißt Teodore, wenn ich mich richtig erinnere?«

Ted nickte. Er hatte sich ihr ja mit seinem italienischen Namen vorgestellt. Auch wenn er mit seinem Blondschopf und seiner Wikingerstatur so gar nicht südländisch wirkte.

»Ich weiß immer noch nicht, ob es dieses Gespenst wirklich gibt, ob nicht doch etwas ganz anderes dahinter steckt«, fuhr Regina fort, und es sah so aus, als würde sie gleich weinen.

Ted umarmte sie, hielt sie eine Weile fest. Sie zitterte in seiner Umarmung.

Schließlich lösten sie sich voneinander.

»Ich werde dein Zimmer sichern«, sagte Ted. »Hast du ein Stück Kreide bei dir? Einen Lippenstift?«

»In meiner Handtasche«, sagte sie brüchig. »Wo ist…? O nein. Die muss ich verloren haben. Aber…« Sie öffnete ihren Koffer, kramte einen Moment lang darin herum, dann drückte sie Ted einen noch unbenutzten Stift in die Hand. »Reicht das?«

»Muss reichen«, sagte er. Er zeichnete weißmagische Abwehrsymbole auf Fenster und Tür. Kreide wäre ihm lieber gewesen, aber es musste auch so gehen.

»Was tust du da?«

»Halte Tür und Fenster möglichst geschlossen«, sagte Ted. »Diese Bannzeichen halten bösen Spuk fern.«

»Aber ich muss doch hin und wieder lüften.«

»Dann lüfte nur bei Tage. Aber so lange es dunkel ist, heute und morgen, lass Tür und Fenster geschlossen. Sonst kann ich dich nicht schützen, Regina.«

»Und das soll wirklich funktionieren?«

»Ja«, sagte er nur. »Und wenn dein Pensionswirt meckert, weil der Lippenstift nur schwer wieder zu entfernen ist, soll er die Rechnung dafür an mich schicken.« Er legte eine Visitenkarte auf den winzigen Tisch.

»Du bist Reporter?«, stieß Regina überrascht hervor. »Das kann doch nicht wahr sein!«

»Ich mache keine Story daraus«, sagte er. »Du wirst dich in keinem Zeitungsartikel wiederfinden.«

»Aber du lebst doch von Zeitungsartikeln?«

Er schüttelte den Kopf. »Schon lange nicht mehr. Ich kümmere mich nur noch um die ganz großen Geschichten. Spionage, Wirtschaftskriminalität, Politikkorruption, unentdeckte Welträtsel. Das hier, Regina, das ist für mich viel zu klein, auch wenn es dein Leben bedroht. Für eine Reportage ist es uninteressant.«

Sie schluckte.

Er lächelte und gab ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange.

»Du gehst jetzt und lässt mich allein, nicht?«, flüsterte sie.

Er nickte. »Ich habe noch einiges zu erledigen, ehe der Tag anbricht.«

Und schon war er draußen.

Sie stand noch lange da und starrte die Tür mit den magischen Zeichen an…

***

Gino hatte das Haus wieder erreicht. Jetzt brannte kein Licht mehr. Schlief der Alte? Oder war er gar nicht anwesend?

Gino erreichte die Haustür. Natürlich war sie abgeschlossen. Er umrundete das kleine Haus, prüfte die Fenster und die Hintertür. Aber alles war verschlossen. Dennoch bot die Hintertür den geringsten Widerstand. Gino konnte sie mit seinem Einbruchsbesteck spielend leicht öffnen.

Er hatte keine Taschenlampe bei sich, brauchte die aber auch nicht; Er sah im Dunkeln wie eine Katze, schon ein geringer Lichtschimmer reichte ihm. Und er bewegte sich sehr langsam und vorsichtig, prüfte bei jedem Schritt, wohin er trat.

Übergangslos befand er sich im Korridor. Die Hintertür hatte direkt in die Wohnung geführt.

Er rief sich in Erinnerung, wo die Wohnzimmertür war. Gleichzeitig lauschte er aufmerksam, ob sich irgendwo im Haus etwas rührte. Aber alles war ruhig. Er hörte nicht einmal ein eventuelles Schnarchen des Alten.

Es schien, als sei Battaglia wirklich nicht anwesend.

Lautlos öffnete Gino die Wohnzimmertür.

Von der entfernten Straßenlaterne fiel schwaches Dämmerlicht durchs Fenster herein, das immer noch nicht mit den Klappläden verschlossen war. Der Lichtschimmer reichte Gino, sich zu orientieren.

Er erreichte den Tisch mit der schwarzen Decke. Die seltsamen Zeichen gab es immer noch.

Gino räumte die gelöschten Kerzen beiseite und nahm die Tischdecke an sich. Er knüllte sie einfach zusammen. Dann sah er sich weiter um, fand jedoch nichts mehr von Interesse.

Schließlich nahm er eine alte Zeitung von einem Schränkchen und hielt die Flamme seines Feuerzeugs daran.

Einen Teil der brennenden Zeitung ließ er auf den Teppich fallen, den Rest legte er so auf einen Schrank, dass sowohl dieser als auch die Tapete vom Feuer erfasst werden musste. Dann verließ er das Zimmer, erreichte den Hinterausgang und ließ das Haus hinter sich zurück…

***

Zamorra und Nicole erreichten Montecastrilli. »Hoffentlich ist Ted überhaupt noch hier«, sann Zamorra. »Immerhin hatte er ja, bis wir uns trennten, noch kein Quartier bezogen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er im Auto übernachtet.«

»Ich schon«, schmunzelte Nicole. »Sein Rolls-Royce bietet schon ein bisschen Bequemlichkeit…«

»Ich würde den Maybach vorziehen«, sagte Zamorra. »Aber der ist ja schon auf über ein Jahr ausverkauft.«

Nicole wandte den Kopf. »Würdest du dir den Wagen ernsthaft kaufen wollen?«

Er schüttelte den Kopf. »Er ist sein Geld sicher wert, aber eher eine Chauffeurlimousine als etwas für Selbstfahrer. Was also soll ich damit?«

»Testen…«, stieß Nicole hervor, riss am Handbremshebel und schlug gleichzeitig das Lenkrad scharf ein. Der Lancia wurde herumgeschleudert. Nicole trat auf die Bremse, brachte den Wagen entgegen der Fahrtrichtung zum Stillstand und fuhr dann gelassen fort: »…ob seine Bremsen und sein Handling gut genug für solche Notmanöver sind.«

Zamorra atmete tief durch. Das überraschende Manöver hatte ihn trotz Sicherheitsgurt gegen die Tür geworfen. Jetzt löste er den Gurt.

»Du musst deine Vorschläge nicht immer so illustrieren«, rügte er.

»Auch nicht, wenn ein Mensch auf der Straße liegt?«

»Was?«

»Hast du ihn nicht gesehen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Ihm fielen immer wieder die Augen zu, und seine Konzentrationsfähigkeit hatte auch erheblich nachgelassen - trotz des Stressvorfalls vorhin.

»Ich hab's auch erst im letzten Moment gesehen«, sagte Nicole, löste ihren Gurt und stieg aus. »Um ein Haar wäre ich über diese Person hinweggerollt.«

Zamorra gesellte sich zu ihr und betrachtete den Mann, der reglos auf der Fahrbahn lag. Modisch gekleidet, offenes Hemd, wuchtige Goldkette, Löckchenfrisur - und offensichtlich tot.

»Es hätte nicht viel geändert«, sagte Zamorra und griff in Blut, als er versuchte, den Mann zu bewegen. »Scheiße. Den hat einer so zerlegt, wie ich in meinem Albtraum ausgesehen habe.«

»Nicht ganz so schlimm«, sagte Nicole. »Aber irgendwie sieht es nach unserem Blutgespenst aus.«

»Scheint, als würde unser mörderischer Vampirgeist langsam unersättlich. Wird Zeit, dass wir ihn stoppen.« Und damit bezog er sich nicht nur auf die ungewisse Lebensspanne, die ihm selbst noch verblieb. Wenn hier immer mehr unschuldige Menschen ermordet wurden, konnte er das nicht einfach zulassen. Er musste das Ungeheuer stoppen und beseitigen!

»Wir müssen die Polizei informieren«, sagte Nicole. »Vuole wird sich freuen…«

»Sein Problem.« Zamorra ging zum Kofferraum des Mietwagens und nahm das Warndreieck heraus, das er anschließend einige Meter vor dem Toten direkt auf die Fahrbahn zu stellen. »Damit nicht der nächste schlechter reagiert als du und drüberweg rollt - denn von der Straße schaffen dürfen wir ihn nicht, um den Tatort nicht zu verändern, und hier stundenlang auf Vuole und seine Truppe warten will ich auch nicht. Wir suchen Ted und eine Telefonzelle.«

Die fanden sie zweihundert Meter weiter. Nicole rief zuerst Teds Autotelefon an. Zu ihrer Überraschung meldete er sich fast sofort.

»Wir sind wieder hier«, sagte sie. »Wo steckst du?«

Er nannte ihr als Treffpunkt die Pension, in der Gino logierte. »Da fahre ich gerade hin.«

»Wir kommen gleich.« Ohne ihm von dem Toten erzählt zu haben, unterbrach Nicole die Verbindung, wählte den Polizeinotruf und gab ihre Meldung durch. Dann lief sie zum Wagen zurück, in dem Zamorra wartete und nach wie vor gegen Müdigkeit und Erschöpfung ankämpfte.

Wenig später erreichten sie ihr Ziel. Ted Ewigk wartete bereits.

***

Battaglia erwachte. Etwas in seinem Haus stimmte nicht.

Er sah auf die Uhr. Es war höchstens eine halbe Stunde her, dass er sich zum Schlafen hingelegt hatte.

Ruckartig erhob sich der alte Mann, der schon länger gelebt hatte, als er aussah, der aber immer noch auf die Unsterblichkeit hoffte, die ihm versprochen worden war.

Er tappte zur Tür, öffnete sie - und schlug sie gleich wieder zu.

Feuer!

Sein Wohnzimmer brannte!

Dabei gab es dort nichts, was ein Feuer entfachen konnte. Die Kerzen hatte er sorgsam gelöscht. Trotzdem wüteten dort die Flammen. Das Knistern und Prasseln war es, das ihn aus seinem leichten Schlaf geweckt hatte.

Er zwang sich zur Ruhe.

Feuer ließ sich bekämpfen, solange es nicht magisch erzeugt worden war. Und auch dann gab es Mittel. Battaglia kannte sie.

Er öffnete die Tür wieder, konzentrierte sich auf einen Schutzzauber und sagte die entsprechenden Formeln auf. Dann trat er in das brennende Zimmer.

Mit einem weiteren Zauberspruch gelang es ihm, die Flammen zu löschen.

Es war einfach und zeigte ihm, dass kein anderer Magier das Feuer erzeugt hatte. Es musste ein normaler Sterblicher gewesen sein.

Sicher nicht jener Zamorra. Der besaß andere Mittel, um jemandem zu Leibe zu rücken. Aber wer sonst war hier eingedrungen? Wer besaß diese Frechheit?

Dieser junge Mann, dem er das Blutgespenst geschickt hatte? Dieser Neugierige? Der zumindest wusste seit seinem Besuch, dass er, Battaglia, die Magie beherrschte.

Der alte Zauberer sah sich um. Die Zerstörungen waren erheblich, aber nichts war verloren, was er wirklich vermissen würde. Er konnte es neu schaffen.

Aber etwas fehlte.

Battaglia konnte keine Reste der Tischdecke finden. Und die im Feuer zerschmolzenen Kerzen waren auch nicht dort weggedampft, wo sie ursprünglich gestanden hatten. Das hieß, dass der Eindringling, der das Feuer gelegt hatte, die Decke mitgenommen hatte.

Das war nicht gut. Das war gefährlich. Denn aus den Zeichen auf dieser Decke ließ sich schließen, mit wem Battaglia paktierte. Und das würde dem Dämon ganz sicher nicht gefallen.

Battaglia rief das Blutgespenst ein weiteres Mal und wies ihm den Mann, den er für den Einbrecher hielt. Diesen neugierigen Gino di Cittavecchio.

»Er ist vorbereitet. Nun töte ihn. Schnell! Ehe er verraten kann, was nicht verraten werden darf!«

Das Blutungeheuer zeigte sich unwillig. Du hast in dieser Nacht schon sehr viel von mir verlangt, signalisierte es. Zu viel!

»Vergiss nicht, wer dich geschaffen hat!«, drohte der Zauber. »Nun geh und handle!«

Und das Blutgespenst entschwebte, um sein Opfer zu töten…

***

Zamorra und Ted tauschten ihre Erlebnisse aus. Sie waren gerade damit fertig, als Gino di Cittavecchio auftauchte. Er hielt ein zusammengeknülltes Tuch in der Hand. Als er Zamorra und Nicole sah, stutzte er.

»Teodore, kann ich dich mal einen Moment lang unter vier Augen sprechen?«, bat Gino.

»Warum?«

»Weil das, was wir zu bereden haben, Außenstehende vielleicht nichts angeht.«

Ted seufzte.

Zamorra nickte. »Wir verschwinden so lange im Auto«, gestand er zu.

Als sie allein waren, sah Gino Ted durchdringend an. »Meine Pistole«, sagte er. »Du hast sie an dich genommen, nicht wahr?«

»Also doch deine Waffe. Auf wen hast du damit geschossen, und warum?«

»Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen«, sagte Gino hastig. »Es war der alte Mann, Battagl ia. Ich habe ihn in seinem Haus besucht.«

»Woher wußtest du, wo er wohnt?«

Gino zuckte mit den Schultern. »Hab den Kellner geschmiert. Battaglia ist so was wie ein Zauberer. Er hat mir dieses Vampirgespenst auf den Hals geschickt. Ich schoss auf ihn, aber er hat die Kugeln einfach ignoriert und lebte weiter. Ich rannte davon, und das Gespenst holte mich ein. Ich stürzte, erwachte wieder - und ich habe davon geträumt, dass das Gespenst mich zerfetzt. Ich bin jetzt ein Todeskandidat, nicht wahr?«

»Das werden wir verhindern«, sagte Ted. »Wozu brauchst du eigentlich so ein Schießeisen?«

»Hin und wieder gerät man als Reporter in gefährliche Situationen…«

»Erzähl mir keinen Mist«, sagte Ted. »Ich habe nie eine solche Zimmerflak gebraucht. Und ich war in gefährlicheren Situationen, als du sie dir vorstellen kannst.«

Ganz stimmte das nicht. Ted hatte zwar nie eine »normale« Schusswaffe benutzt, dafür aber Strahlwaffen aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN.

Am Anfang seiner Karriere hatte er allerdings tatsächlich auf Waffen verzichtet, und gegen Menschen hatte er sie ohnehin nie eingesetzt. Deshalb gefiel es ihm auch nicht, dass sein Zögling mit einer Knarre herumlief.

»Die Mafia-Gerüchte um dich stimmen wohl doch?«, vermutete er.

»Und wenn?«, fragte Gino aggressiv zurück. »Was würde das hier und jetzt ändern?«

»Hier und jetzt nichts, aber in Zukunft eine ganze Menge«, sagte Ted. »Deine Kanone bekommst du jedenfalls nicht zurück.«

»Dann wünsche ich dir viel Spaß damit. Sie ist nicht registriert«, sagte Gino bissig.

»Um so mehr ein Grund, sie der Polizei zu übergeben. Vielleicht werde ich nicht sagen, wem ich sie abgenommen habe.«

»Oh, vielen Dank, mein Freund und Lehrmeister!«, sagte Gino höhnisch. »Wie nobel von dir.«

»Nobel, wie ich bin, verpasse ich dir allenfalls einen Tritt in den anatomischen Südpol, statt profan deinen Hintern zu wählen«, sagte Ted. »Wo wohnt dieser Battaglia?«

»Da, wo's Feuerchen leuchtet. Ich habe diesem verdammter Mordzauberer die Hütte unterm Hintern angezündet.«

Teds Fausthieb kam ansatzlos und schleuderte di Cittavecchio zu Boden. Als Gino wieder aufsprang, sah er in die Mündung seiner eigenen Waffe.

»Ich übergebe dich doch der Polizei«, sagte Ted. »Bleib ganz ruhig stehen, wo du bist. Verdammt, ich habe mich noch nie so in einem Menschen getäuscht wie in dir mangiacazzol«

»Schieß doch!«, forderte Gino. »Schieß doch, wenn du dich traust.«

»Damit hätte ich kein Problem«, sagte Ted kalt. »Zwing mich nicht dazu.«

Zamorra und Nicole näherten sich wieder. Das gewaltsame Ende des Gesprächs hatte sie alarmiert.

Ted sah sich um. Feuerschein konnte er nirgendwo erkennen. Hatte Gino Nonsens geredet?

Und dann war plötzlich der Nebel da.

Er entstand blitzartig aus dem Nichts, und er verschlang Gino di Cittavecchio!

***

Zamorra aktivierte sein Amulett und wollte den Nebel angreifen, aus dem sich eine spitzzahnige Fratze und Krallenhände herausschälten. Er hatte sofort begriffen, dass es sich um das Ungeheuer aus seinem Traum handelte, um das Blutgespenst. Es attackierte Gino di Cittavecchio!

Aber das Amulett reagierte nicht!

Zamorra spürte zwar, dass es aktiv war, aber es griff das Blutgespenst nicht an! Es zeigte auch keine Schwarze Magie an!

Gino schrie.

Er steckte mitten in dem wirbelnden Etwas. Ted streckte den Arm aus, griff hinein, um Gino aus dem Chaos zu reißen. Er schrie ebenfalls. Als er den Arm zurückzog, war er blutverschmiert. Der Reporter sprang zurück, ließ die Pistole einfach fallen. Er griff in seine Tasche, zog etwas Kleines, Blau funkelndes heraus.

Zamorra rief eine Bannformel. Sie wirkte nicht.

Ein fahles Licht strahlte aus dem kleinen Kristall in Teds Hand, huschte auf den mörderischen Nebel zu. Etwas blitzte hell auf. Dann jagte das Blutgespenst mit wildem Aufheulen davon.

Gino stand noch aufrecht.

Aber er war blutüberströmt. Die anderen sahen die klaffenden Wunden, und sie wussten, dass Gino schon tot war, obgleich er noch stand. Kein Arzt konnte ihn mehr rechtzeitig zusammenflicken.

Gino starrte Ted Ewigk an, sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, doch kein Laut drang aus seinem Mund hervor.

Dann stürzte er um wie ein Brett.

»Verdammt«, murmelte Zamorra bitter. Er drehte sein Amulett zwischen den Händen hin und her. »Ich verstehe nicht, weshalb es nicht einmal jetzt reagierte, als der echte Angriff erfolgte. Das kann doch einfach nicht sein.«

»Immerhin hat dieses Gespenst auf den Dhyarra-Kristall reagiert«, sagte Ted und warf den kleinen, blau funkelnden Sternenstein in die Luft, um ihn sofort wieder einzufangen. »Zumindest hat der Kristall es vertrieben.«

»Aber zu spät«, sagte Zamorra bitter. »Und es wäre besser gewesen, wenn er das Biest nicht nur vertrieben, sondern auch getötet hätte.«

»Ich arbeite dran«, brummte Ted. »Ich hatte jetzt nur nicht die Zeit, mich richtig auf den Kristall zu konzentrieren.« Es war das Handicap der Dhyarra-Kristalle, dass es einer klaren bildhaften Vorstellung bedurfte, was ihre Magie bewirken sollte, und das ließ sich in einer Stresssituation nicht so leicht bewerkstelligen.

»Wir hätten die Blaster mitnehmen sollen«, sagte Nicole. »Vor dem Laserfeuer hat ja sogar schon Stygia, die Fürstin der Finsternis, kapituliert.«

»Wenn es um irgendwelche Spukerscheinungen geht, wie es zuerst hieß, wer denkt dann gleich daran, dass so etwas passieren kann?«, seufzte Zamorra.

»Gino sagte…« Ted unterbrach sich. Er kickte die Pistole mit einem Fußtritt zu dem Toten hinüber. »Verdammt, ich habe diesen Burschen zu dem gemacht, was er ist, ich habe ihn gefördert. Und jetzt erfahre ich, dass er zur Mafia gehörte wie der Rest seiner Familie. Scheiße, der Junge hat mich jahrelang belogen und hinters Licht geführt… Aber so hätte er trotzdem nicht sterben müssen.«

Er atmete tief durch und fuhr dann fort. »Gino sagte, dieser alte Mann, Battaglia, sei der Drahtzieher. Er habe ihm das Gespenst auf den Hals gehetzt. Und Gino habe auf Battaglia geschossen, aber der habe die Kugeln locker ver kraftet. Das deutet auf einen Untoten hin, oder auf einen Dämon, nicht wahr?«

»Ein Untoter war er bestimmt nicht«, sagte Zamorra. »Und wenn er ein Dämon wäre, hatte das Amulett auf ihn ansprechen müssen.«

»Gino hielt ihn für einen Zauberer.«

»Könnte sein«, sagte Zamorra. »Weißt du, wo wir ihn finden können?«

Er sah sich um. Der jüngste Vorfall hatte keinen Dorfbewohner mehr ans Fenster oder auf die Straße gelockt, trotz des Geschreis.

Ted zuckte mit den Schultern. Er ging zum Wagen. »Wo um Teufel steckt in einem Rolls-Royce Silver Seraph der Verbandskasten? Habe diesen Kram nie gebraucht.«

»Warte«, sagte Nicole. »Der Lancia muss doch auch so was haben. Ich schau mal nach.«

Wenig später versorgte sie Teds Armverletzungen. Sie sahen schlimmer aus, als sie waren. Wahrscheinlich würden höchstens einige kleine Narben und Carlottas gewittergewaltige Vorwürfe Zurückbleiben.

Unterdessen hatte Zamorra die schwarze Decke gefunden, die Ginos Hand entfallen war, als Ted ihm die Faust ins Gesicht rammte. Er breitete sie auf der Motorhaube des Rolls-Royce aus.

Das Licht der Straßenlaterne reichte aus, die weißen Zeichnungen zu erkennen. Was Gino mangels Vorkenntnisse niemals hätte ahnen können, wurde Zamorra im gleichen Moment klar, als er die Symbole sah.

»Ein Dämonen-Sigill«, stellte er fest. »Es ist das Sigill des Astardis.«

»Astardis?«, stieß Nicole überrascht hervor. »Der hat ja lange nichts mehr von sich hören lassen. Bist du sicher?«

»Absolut«, sagte Zamorra. »Ich kenne sein Sigill. Es ist unverwechselbar.«

Ted grinste freudlos. »Für mich sehen diese Kreise und Striche und Kreuze und Dreiecke und was auch immer stets gleich aüs. Ob das nun Asmodis oder Astardis oder Stygia ist - ich kann die nicht auseinander halten.«

Nicole wies auf die Tischdecke. »Um wieder zum Thema zu kommen - das heißt, Battaglia hat versucht, Astardis anzurufen. Und das sicher nicht nur einmal, sonst wären die Striche nicht so stark eingefärbt, sondern nur mit Kreide aufgemalt. Er scheint das recht häufig zu tun.«

»Es sagt uns noch etwas mehr«, sagte Zamorra. »Er scheint keine weiteren Schutzkreise zu benötigen. Er ist also mit Astardis gut Freund. Und es sagt mir noch mehr: nämlich, warum das Amulett versagt. Mit Astardis hat es bisweilen Probleme. Wenn dessen Magie hinter der Sache steht…«

»Astardis ist ohnehin nicht so einfach abzuschrecken«, ergänzte Nicole. »Ich entsinne mich dumpf, dass er mal in Tendyke's Home einmarschiert ist, trotz der weißmagischen Sicherungen. Ist zwar schon viele Jahre her, aber er dürfte in der Zwischenzeit noch dazugelernt haben.«

»Blaulicht«, sagte Ted plötzlich. »Da hinten flackert Blaulicht.«

»Das dürfte die Polizei sein, die wir gerufen haben«, sagte Zamorra. »Der seltsame Jüngling mit lockigem Haar, den wir tot auf der Straße fanden. So tot wie Gino.«

»Klingt nach dem Mann, der Regina vergewaltigen wollte. Verdammt!«, stieß Ted hervor. »Ich habe ihr gesagt, sie sei sicher. Ich habe ihr Zimmer abgeschirmt. Aber wenn das stimmt, was du sagst, Zamorra, wenn diese Astardis-Magie davon nicht beeinflusst wird, dann ist sie in Gefahr! So oft, wie dieser Spuk jetzt zuschlägt…«

Er wollte in den Wagen steigen. Zamorra hielt ihn zurück.

»Au!«, stieß Ted hervor, weil sein Freund ausgerechnet den verletzten Arm erwischt hatte. »Pass doch auf!«

»Pardon… Aber du hilfst ihr besser, wenn wir Battaglia finden und unschädlich machen. Er dürfte das Werkzeug des Astardis sein. Wie können wir ihn finden?«

»Hiermit«, sagte Ted und hielt den Dhyarra-Kristall hoch. »Gino sagte, er hätte Battaglias Haus in Brand gesetzt. Ich habe zwar kein Feuer gesehen, also muss Battaglia es rechtzeitig entdeckt und gelöscht haben. Aber wenn ich den Kristall dazu bringe, dass er mir Brandgeruch und Rauch verstärkt übermittelt, spiele ich den Spürhund!«

»Dann los! Worauf warten wir noch?«

***

»Warum hast du nicht Zamorra gleich ebenfalls getötet?«, fuhr Battaglia das Blutgespenst an.

Es ist zu viel. Es geht über meine Kraft. Ich kann nicht nur pausenlos töten. Ich brauche eine Ruhepause.

»Ich habe dich geschaffen. Du gehorchst mir. Du tötest Zamorra. Jetzt sofort. Du weißt, wo du ihn findest.«

Ich kann es nicht, erwiderte das Blutgespenst. Nicht jetzt.

»Du wirst es jetzt tun, oder ich lösche deine Existenz.«

Das Gespenst gab ein eigenartiges, klagendes Heulen von sich und entschwand.

Battaglia ballte die Fäuste. Er musste es zu Ende bringen. Oder er verlor die Gunst seines Gönners. Das Blutgespenst hatte eine Chance verpasst. Einen zweiten Fehlschlag konnte der Alte nicht dulden. Er würde sein Geschöpf bestrafen müssen.

Doch was dann? Wen oder was sollte er dann gegen Zamorra einsetzen?

Er befand sich in einer Zwickmühle. Aber was hätte er tun sollen, als den Willen seines Gönners zu erfüllen?

Er war alt, älter als alle Menschen, die er kannte. Er war ein Auserwählter, von Geburt an mit einem besonders langen Leben gesegnet. Doch jener, der ihn zur Quelle des Lebens hätte führen können, hatte ihn nie gefunden. Und jetzt näherte seine Lebensspanne sich endgültig ihrem Ende. Bis der neue Erbfolger so weit war, dass er Battaglia zur Quelle führen konnte, war es zu spät.

Aber sein Gönner hatte ihm die Unsterblichkeit versprochen. Als Gegenleistung dafür, dass er Zamorra tötete!

Battaglia wollte nicht sterben. Er wollte ewig leben.

Also musste Zamorra sterben. Egal wie.

Das Blutgespenst musste es schaffen. Oder Battaglia musste es selbst tun.

Aber er war alt geworden. Er konnte sich zwar mit seinen Zaubertricks vor vielen Dingen schützen, zum Beispiel vor Pistolenkugeln oder Messerstichen oder Gift, aber er ahnte, dass er in einer direkten Auseinandersetzung mit Zamorra unterliegen musste. Auch Zamorra war ein Auserwählter, und Zamorra war an der Quelle des Lebens gewesen!

»Astardis«, murmelte Battaglia. »Du musst mir helfen. Allein schaffe ich es nicht mehr!«

Aber er konnte Astardis jetzt nicht anrufen. Die Decke mit dem Sigill war fort. Er musste erst ein neues Sigill zeichnen.

Hastig machte er sich an die Arbeit.

***

Montecastrilli war klein genug, dass sich eine Suche nach dem Daumenpeilverfahren lohnte. Ted Ewigk schlug die Richtung ein, aus welcher Gino herangestürmt war, und hoffte, dass der nicht zwischendurch im Zickzack gelaufen war.

Er ging wie Zamorra zu Fuß. Nicole lenkte den Rolls-Royce im Schritttempo hinter den beiden Männern her. Nicht, weil sie fußkrank war, sondern weil sie ein Fluchtfahrzeug in Bereitschaft haben wollte, falls etwas schief ging.

Plötzlich zuckte Zamorra zusammen. »Da!«

Ted sah es im gleichen Moment. Das Blutgespenst kehrte zurück!

Die nebelhafte Erscheinung schwebte heran. Es gab keinen Zweifel, was sie beabsichtigte.

»Tu was, verdammt!«, stieß Zamorra hervor. »Mach das Biest fertig, bevor es mich fertig macht!«

»Ja doch, Mann!«, blaffte der Reporter zurück. »Warte einen Moment!«

Zamorra war nicht sicher, ob dieser Moment ausreichte. Wieder war das Amulett keine Hilfe. Er überlegte, in den Rolls zu springen, damit Nicole einen Fluchtstart hinzaubem konnte. Vielleicht würde das Blutgespenst mit dem Tempo eines schnellen Wagens nicht mithalten können. Das verschaffte Zamorra wenigstens einen kleinen Aufschub.

Aber da war das Biest schon heran.

Ted war immer noch damit befasst, seinen Dhyarra-Kristall auf die neue Situation einzustellen. Das Blutgespenst warf sich auf Zamorra, und das Gemetzel begann.

***

Battaglia legte das Kreidestück beiseite, mit dem er Astardis' Sigill jetzt einfach auf die Tischplatte gemalt hatte. Dann sprach er die Anrufungsformel.

Nichts geschah. Astardis schien der Beschwörung nicht Folge leisten zu wollen.

Battaglia wiederholte sie, abermals erfolglos. Allmählich brach ihm der Schweiß aus. Er war nicht sicher, ob das Blutgespenst seinem letzten Befehl tatsächlich gehorchte und Zamorra umbrachte, oder ob das ein Fehlschlag wurde. Wenn es daneben ging, würde dieser Zamorra schon bald hier in der Tür stehen. Montecastrilli war klein genug, eine gesuchte Person innerhalb relativ kurzer Zeit zu finden. Vor allem, wenn Magie im Spiel war.

Er überlegte, ob es nicht erforderlich war, den Höllenzwang einzusetzen. Eine wesentlich radikalere Form der Beschwörung, der Astardis gehorchen mußte. Aber damit würde er seinen Gönner erheblich verärgern. Bisher war der Dämon stets sehr freundlich zu ihm gewesen. Das konnte sich ändern.

Doch es ging um sein Leben…

Er war noch unschlüssig, als Astardis doch noch materialisierte.

»Es ist dir also gelungen, Zamorra zu töten?«, säuselte der Dämon. »Dann ist dir mein Dank sicher, und du wirst unsterblich werden.«

»Hm«, machte Battaglia unbehaglich. »Es gibt da ein ganz kleines Problem…«

»Ich hasse Probleme«, teilte der Dämon ihm mit. »Sieh zu, daß du es löst, und störe mich vorher nicht wieder.«

»Warte, Gebieter«, keuchte Battaglia. »Es gibt da etwas, das du noch wissen musst.«

»Dann rede schnell, denn ich habe Wichtigeres zu tun, als mir das Geschwätz eines Versagers anzuhören.«

***

Das war's, dachte Zamorra, als der mörderische Gespensternebel ihn umschlang. Auch jetzt zeigte das Amulett keine Reaktion, und er hatte auch sonst keine Möglichkeit, sich zu wehren.

Er war tot.

Nur hatte er es sich niemals so vorgestellt. Nicht nach all den Kämpfen, die er gegen viel schlimmere und stärkere Gegner ausgefochten hatte. Von einer so simpel gestrickten Kreatur umgebracht zu werden war einfach absurd.

Aber dann veränderte sich das mörderische Ungeheuer jäh. Es lockerte die Umschlingung, begann zu schrumpfen, und Zamorra glaubte einen verzweifelten Schrei zu hören. Zugleich fühlte er, wie eine andere Energie wirksam wurde.

Eine Existenz verlosch.

Und Zamorra lebte noch.

Er taumelte.

»Es hat funktioniert«, hörte er Ted Ewigk wie durch Watte sagen. »Das Biest ist vernichtet. Diesmal hat es geklappt.«

Der Dämonenjäger lehnte sich gegen den Wagen. Mehr als ein »Danke«, brachte er in diesem Moment nicht zu Stande.

Da waren Bilder, die ihm durch den Kopf spukten, und die von dem Blutgespenst kommen mussten. Bilder voller Zorn und Verzweiflung, hervorgerufen durch Machtlosigkeit und Erschöpfung und durch den Zwang zum Gehorsam. Aber diese Bilder verschwanden sehr rasch wieder, waren nur der Nachhall einer fremden Erinnerung. Zamorra schaffte es nicht, sie wieder zu wecken. Er fühlte, dass da etwas gewesen war, dass das Blutgespenst selbst nur Sklave einer anderen Macht gewesen war. Aber die Details verwischten sich und verschwanden.

»Battaglia«, murmelte er. »Wir müssen ihn trotzdem finden. Bevor er uns das nächste Biest auf den Hals hetzt.«

***

Das Geschwätz eines Versagers?

Im ersten Moment war Battaglia perplex. So also sah ihn Astardis? Als einen Versager? Was hatte er nicht alles für den Dämon getan! Und jetzt das!

In diesem Augenblick bereute er, dass er nicht doch den Höllenzwang angewandt hatte. Sein Verhältnis zu Astardis war seit dieser Sekunde gebrochen.

Nun wusste er, dass Astardis ihn nur benutzt hatte. Dass er ihm niemals die versprochene Unsterblichkeit gewähren würde. Alles war nur Lug und Trug.

»Nun, was wolltest du mir so dringend sagen?«, zischte Astardis. »Reize mich nicht, vergeude nicht sinnlos meine wertvolle Zeit!«

Die Gedanken des alten Zauberers überschlugen sich. Er überlegte, wie er kontern konnte.

Doch noch ehe er zu einem Entschluss finden konnte, wurde die Tür des Zimmers aufgestoßen.

Wie die beiden Männer hereingekommen waren, wusste er nicht. Irgendwie mussten sie das Schloss der Haustür geknackt haben.

Eine Sekunde später war Battaglia tot.

***

Der Dhyarra-Kristall zeigte Ted Ewigk wie gewünscht einen ehemaligen Brandherd an. Die Tür mit dem Dhyarra magisch zu öffnen, war das Geringste der Probleme.

Stimmen erklangen.

Zamorra stieß die Tür zum Wohnzimmer auf, starker Brandgeruch stieg ihm in die Nase. Und er sah -einen alten Mann und einen Dämon!

Das Amulett sprach sofort an. Es erkannte die dämonische Aura.

»Astardis!«, stieß Zamorra hervor.

Auf seinen Gedankenbefehl hin strahlte das Amulett einen silbernen Blitz ab, der Astardis treffen sollte. Aber der Dämon löste sich im gleichen Moment in Nichts auf. Der silberne Blitz traf den in »Schussrichtung«, stehenden Battaglia. Der alte Zauberer loderte in magischem Feuer auf, schrumpfte blitzschnell zusammen und zerfiel zu einem Häufchen Asche.

Es war vorbei.

***

Die wahren Hintergründe erfuhr Zamorra nie. Battaglia konnte er nicht mehr befragen. Aber nach dessen Tod gab es kein Blutgespenst mehr, das den Menschen nach dem Leben trachtete.

Was die Toten anging, fand die Polizei weiterhin keine Lösung. Das, was Zamorra und Ted an Erklärungen anzubieten hätten, wäre ihnen ohnehin nicht geglaubt worden. So beließen sie es dabei und verzichteten darauf, sich noch einmal bei Kommissar Vuole oder im Krankenhaus von Terni sehen zu lassen. Der tote Gino di Cittavecchio wurde im Morgengrauen gefunden.

Von Battaglia gab es keine Spur mehr. Er galt als verschollen.

»Nimmst du uns mit zurück nach Rom?«, fragte Zamorra seinen Freund. »Dann können wir den Mietwagen wieder in Terni abgeben und haben keine größeren Probleme mehr.«

»Klar, kein Problem«, sagte Ted Ewigk und überlegte, wie er seiner Freundin Carlotta beibringen konnte, dass er verletzt worden war, ohne dass diese sofort wieder einen hysterischen Anfall bekam.
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